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Langsam und nachdenklich schritt der Comte Juan de Braqueville durch die gewundenen Gassen der Altstadt. Er war auf dem Weg nach Hause. Seine festen Schritte hallten auf dem Kopfsteinpflaster wieder. Es war finstere Nacht, der Mond war von Wolken verschluckt. Er lief durch Schichten von Schwarz und fühlte sich als hätte er die Unterwelt betreten. Nur im trüben Umkreis der Straßenlaternen wurde die rußige Dunkelheit von rot schimmernden Lichtpunkten aufgehellt. In diesem Teil der Stadt schien die Zeit stehen geblieben zu sein, die Gassen waren zu eng für Durchgangsverkehr. Der Comte war groß und hager, mehrere Narben durchzogen wie Spinnenbeine seine rechte Wange. Er war ziellos herumgegangen, um seine düsteren Gedanken zu zerstreuen. Er lehnte sich kurz an die abbröckelnde Mauer eines alten Hauses und zündete sich eine Zigarette an. Seine breite Brust hob und senkte sich schnell im Rhythmus der Nacht. In schrillen Jazznoten jagte der Verrat Celines, einer Frau, die er geliebt hatte und die sein Vertrauen missbraucht hatte, durch seine Gedanken. Sie war ohne Nachricht über Nacht verschwunden. Er schüttelte leicht den Kopf mit dem schwarzen Haar, das sich an den Schläfen bereits leicht silbrig verfärbte. Er war große Risiken für Celine eingegangen, und sie hatte ihn maßlos enttäuscht. Mittlerweile fühlte sich die Erinnerung an sie an wie ein kranker grünlicher Traum. Er war dem Gespinst ihrer Lügen aufgesessen, aber er war kein Mensch, der anderen erlaubte über ihn zu verfügen. Sie schien ihm nun in ihrer Oberflächlichkeit durchsichtig zu sein. Die Häuser reihten sich aneinander wie schwarze Würfel, nur in vereinzelten Fenstern brannte noch Licht. Einen kurzen Moment noch stand er allein vor einem Plakat und betrachtete die geisterhaften Umrisse von Pantomimen und Zirkusclowns. Sie schimmerten im Zwielicht auf einer weißen Fläche und grinsten ihn unter ihrer Schminke makaber an. Dann ging er mit festen Schritten weiter.

In Gedanken versunken stieg er die steilen Stufen zu seinem Haus hinauf, die sich zwischen Platanen hindurchwanden. Plötzlich huschte vor ihm ein geduckter Schatten über die Stufen und verschwand im Gebüsch, tauchte wieder auf und stieß kleine summende Laute aus. „Vielleicht ist er da oben?“ hörte er eine leise Stimme flüstern. Der Schatten überquerte wieder und wieder die Stufen und als er nah genug heran gekommen war, erkannte der Comte eine junge Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war. Im blassen Licht einer Straßenlaterne musterte er sie kurz. Ihr Haar wirkte in seiner bläulichen Schwärze über dem blassen Gesicht wie eine Rabenschwinge. Seidig fiel es ihr tief ins Gesicht. Kurz blitzten ihn grüne Augen an, dann sprang sie schnell zur Seite und verschwand wieder im Gebüsch. „Kann ich Ihnen helfen?“ fragte der Comte halblaut und seine Lippen verzogen sich zu einem leicht ironischen Lächeln. Er amüsierte sich darüber, wie sie hin- und herhüpfte. Ihre großen aufgerissenen Augen erinnerten ihn an eine Schlangenbeschwörerin. „Danke, ich bin froh, wenn ich allein bin“, rief sie ihm mit einem leicht bissigen Unterton über ihre Schulter hinweg zu. Sie stolperte und streifte ihn kurz und er bemerkte, dass sie gut roch. Kurz berührte ihn ihr Haar, das an polierten Marmor erinnerte, an der vernarbten Wange. Sie warf die Arme hoch, als wollte sie ihn zurückstoßen und machte einen großen Schritt rückwärts, der sie fast zum Taumeln brachte. Seltsamerweise war er ihr, obwohl sie ihn so heftig abwehrte, nicht böse. Er lachte in sich hinein. Die Struktur ihrer Haare und die weiche Haut an ihrer Schläfe, die er flüchtig gestreift hatte, lösten in ihm plötzlich den Impuls aus, sie in seinen Armen zu wiegen. Zum ersten Mal seit langer zeit hatte er Celine völlig vergessen.

Plötzlich tauchte ein großer cremefarbener Kater mit einem roten Schwanz geduckt aus dem Gebüsch auf und rieb seinen Kopf an ihrem Bein. Er erinnerte mit seinen tiefblauen Augen und dem seidigen Fell an die Katzen in dem märchenhaften Land der goldenen Pagoden, Myanmar oder Birma, das der Comte auf einer seiner Südostasienreisen besucht hatte. Leise schnurrend wie ein Liebhaber glitt er um die Beine der jungen Frau, die ihn lachend begrüßte. Sie war offensichtlich sehr erleichtert darüber, ihn wieder gefunden zu haben. Der Kater fixierte den Comte aus halb geschlossenen Augen. Ohne sich noch einmal umzuwenden, hastete die Frau nun mit dem Kater auf dem Arm davon. Das Leuchten der Katzenaugen verlor sich in der Dunkelheit. Die Nacht verschluckte die Beiden. Nur ein vager Duft nach Narzissen hing noch leicht in der Luft. Langsam in sich hineinlächelnd stieg der Comte weiter die Treppen hinauf, die sich in immer steileren Spiralen zu seinem Anwesen wanden.

Wenig später betrat der Comte das Haus, das schweigend wie eine massige Kröte in der Dunkelheit lag. Leise schloss er die Türe auf. Er wollte die beiden alten Tanten, die bei ihm lebten, nicht aufwecken. Er durchquerte die Halle, einen großen quadratischen Raum, in dem eine runde Tafel stand. Kürzlich hatte er den Boden aufwändig restaurieren lassen. Die schneeweißen Marmorfliesen am Boden waren mit goldenem Mörtel verputzt worden. An den Wänden hingen farbenprächtige Teppiche und das Wappen seiner Familie. Auf dem weißgrundigen Schild flog ein goldener Phönix aus einem blauen Flammenmeer auf. Mehrere Buntglasfenster warfen schimmernde Farblichter auf die Fliesen. Übermüdet blätterte er die Post der letzten Tage durch, die auf einem kleinen Tisch bereitlag. Plötzlich horchte er auf, in dem schmalen Korridor, der hinter der Halle lag, vernahm er ein schlurfendes Geräusch von leisen Schritten. Er vermutete, dass eine der Siamkatzen seiner Tante Leonora sich dort herumtrieb. Er wollte nachsehen, als draußen der Wind aufheulte. Unwillkürlich sah er aus dem Fenster, die Bäume bogen sich gespenstisch. Mondstrahlen plätscherten und schwappten wild im Regen. Im spiegelnden Licht entdeckte er Antoinette, ein weißblondes junges Mädchen, eine verarmte Verwandte seiner Tante Leonora, die seit einiger Zeit bei ihnen lebte. Der Comte traute ihr nicht recht über den Weg. In Selbstgespräche vertieft, lief sie durch das Silber zwischen den Bäumen und kam langsam zur Tür der Eingangshalle. Regen glitt am Glas hinunter und verwischte ihre Züge.

„Woher kommst du so spät?“ fragte er ziemlich barsch, als sie verstohlen eintrat. Ihre Augen glänzten fiebrig, ihre Wangen waren gerötet. Der Comte musterte sie so lange bis sie die Augen niederschlug. „Ich bin müde...“, sagte sie ausweichend, das Mondlicht fleckte ihr Gesicht. Sie schob sich an ihm vorbei, ihr Puls schlug schnell und flatternd in der Halsgrube. Er seufzte, alles in dieser Nacht erschien seltsam verfremdet. Träge und unsicher torkelte sie durch die Halle. Ihr fedriges weißliches Haar wirkte zerrauft. Der Comte bemerkte, dass etwas mit ihr nicht stimmte, ohne dass er genau sagen konnte, was ihn so stark irritierte. Während sie polternd im oberen Stockwerk verschwand, lauschte er und witterte in die Nacht hinein. Er schenkte sich ein Glas Gin ein mit einem Spritzer Lemon und richtete seine Aufmerksamkeit gespannt in die Nacht. Er versuchte, nicht einen einzelnen Punkt, sondern die ganze Bandbreite der jüngsten Ereignisse in seinem Leben wahrzunehmen. Erinnerungen stiegen auf wie Luftblasen, das Bild der dichten Wimpern der schwarzhaarigen Frau streifte ihn und vermischte sich mit den roten Lippen Celines. Unschlüssig wandte er sich schließlich ab. Er empfand eine ungeheure Müdigkeit.

Als der Comte am nächsten Morgen die Wendeltreppe hinunterlief und die Halle durch die schwere Zedernholztüre betrat, saß seine Tante Marie-Louise bereits beim Frühstück. Das Morgenlicht streute goldene Schuppen auf die Marmorfliesen und Weißbrotkrumen lagen auf dem Tisch. Die leichten Nebel des Spätsommers hatten sich bereits aufgelöst. Der Comte war gut gelaunt an diesem strahlenden Herbstmorgen. Wie in einem kleinen französischen Film lief seine nächtliche Begegnung mit der jungen Frau immer wieder vor seinem inneren Auge ab und er versah sie im Geiste mit neuen Untertiteln. Überschwänglich goss er frisch gepressten Orangensaft in ein bauchiges Glas und musterte mit der ihm eigenen Ironie seine Tante. Marie-Louise trank ihren starken Earl-Grey Tee und blätterte in einem dicken, in Leder gebundenen Buch, einem Band mit griechischen Texten über Alchemie. Ihr Gesicht war so weiß wie Schnee und unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Sie verließ das Haus nur äußerst selten und zog die Einsamkeit ihrer Studierstube den meisten menschlichen Kontakten vor. Der Comte lächelte seiner Tante zerstreut zu. Er schätzte ihre hohe Intelligenz sehr, aber mochte ihre Sturheit und ihre herrischen Launen nicht besonders. Sie war Lehrerin für Altphilologie gewesen und hatte nie geheiratet. Nun verbrachte sie ihre Tage mit den Studien okkulter Geheimnisse. Sie trug eine starke Brille und ihr Gesicht mit der hohen Stirn und dem forschenden Blick wirkte leicht androgyn. „Wo gibt es denn so seltene Texte zu kaufen...?“ fragte er mit einem Blick auf das abgegriffene Buch, nur um das Schweigen zu durchbrechen. „Livre Noir“, kennst du den schwarzen Bücherladen nicht?“ fragte sie erstaunt und zog die dünnen Augenbrauen hoch. „Gabriel, der Inhaber, kann fast alles besorgen, wenn du die Kosten nicht scheust..., sie führen auch seltene Substanzen und Mixturen,... du solltest wirklich einmal vorbeischauen, mein Lieber,...der Laden ist nicht weit entfernt von hier in der Pfauengasse...an der Ecke zur Salpetergasse...“ Sie sah ihn forschend an, als wollte sie noch mehr sagen, doch dann schwieg sie abrupt. Sie wusste, dass der Comte ihre Studien der Alchemie, Astrologie und der Kabbala nicht ernstnahm und verübelte ihm das auf ihre altjüngferliche Weise. Die Strahlen der herbstlichen Sonne verliehen ihrer zerbrechlichen Silhouette die Starre einer Schattentheaterfigur. Der Comte nickte ihr abwesend zu, er wollte seine Tante heute nicht kränken und ihre Theorien in Frage stellen. Er griff zum politischen Teil der Tageszeitung. Wieder streifte ihn der Gedanke an das tiefschwarze Haar der Fremden und er hatte Mühe, sich auf die Lektüre zu konzentrieren.

Mone starrte neugierig zu dem Buchladen „Livre Noir“ hinüber. Ihr gehörte seit kurzem ein kleiner Antiquitätenladen in der Altstadt. Der Buchhändler, ein hochgewachsener wuchtiger Mann mit verwirrtem aschblondem Haar, war gerade auf die Gasse hinaus getreten und musterte leicht zerstreut seine Auslage. Mone hob die Hand und winkte ihm zu, dabei stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Sie war eine kleine rothaarige, ein wenig mollige Frau, die an einen kapriziösen Schmetterling erinnerte, der sich nur auf den üppigsten und farbigsten Blüten niederließ. Ein sinnlicher Mund krönte ihr gleichmäßiges Gesicht mit den veilchenblauen Augen. Sie hatte sich erst vor kurzem in der Altstadt niedergelassen und handelte mit glänzenden Keramikgefäßen von üppigen und dekadenten Formen, die an ihren eigenen Körper erinnerten, dessen runde Hüften an diesem Morgen in einem kurzen Minirock steckten. Sie begann mit ihren weichen Fingern die Gefäße zu polieren, die in einem Regenbogen von schimmerndem Gold, Silber, Kupfer, Grüntönen, weißglühendem Pink glänzten. Mone betastete die Krüge und Amphoren ohne das Verstreichen der Zeit zu beachten. Sie liebte es, ohne große Anstrengung durch die Tage zu gleiten. Sie schürzte sinnlich die Lippen und ergriff ein Gefäß, das über und über gesprenkelt war, und an eine Schlangenhaut erinnerte, um die Lasur zu prüfen. Von Zeit zu Zeit glitt ihr Blick verstohlen immer wieder zu „Livre Noir“ hinüber und sie spreizte sich wie ein radschlagender Pfau, wenn sie drüben jemand entdeckte. Versonnen sah sie den rot leuchtenden Herbstblättern nach, die der Wind an den Straßenrand wirbelte und um die schräg geneigte Laterne herum. Schließlich schüttelte sie entschlossen ihre wallende Lockenmähne in den Nacken und überquerte mit langsamen Schritten die Gasse und presste ihr Gesicht an das Ladenfenster. Ihre Lippen berührten die Scheibe und der Hauch ihres Atems überzog das Glas. Sie konnte drinnen nur die Umrisse von Regalen erkennen. Schnell, bevor sie der Mut wieder verließ, zog sie die Mosaiktür des Buchladens auf. Sie strich über ihr Haar und spielte ein wenig nervös mit ihrer Korallenkette, als sie das stumpfrötliche Haus betrat. Süßlich duftender Rauch schlug ihr wie ein dichter Nebel entgegen, die Wände waren alle mit schwarzem Samt überzogen. Die dichte Atmosphäre erfüllte Mone mit einer starken Beklommenheit, das Schwarz der Wände schien sie einzusaugen. Holzgeschnitzte Bücherregale quollen über von alten Folianten, die teilweise vergilbt und abgegriffen aussahen. Doch was Mone noch mehr irritierte als die schwüle Atmosphäre, war der eintönige Klang einer rosaroten Spieluhr, die immer weiter kreiste. Eine wehmütige Melodie tropfte in den Raum. Die rauchgeschwängerte Luft umfing sie wie ein erstickender schwarzer Flügel, der sich auf ihren Mund presste. Erstaunt und ein wenig bang sah sie sich um. Plötzlich zog eine schmale weibliche Hand einen dunkelroten Vorhang auf und eine junge Frau erschien. Ihr schweres aschblondes Haar fiel ihr fast bis zur Taille, sie war in weite türkische Hosen gekleidet, die kunstvoll bestickt waren. Sie war von einer zerbrechlichen Schönheit und wirkte wie ein bleicher Nachtfalter. Sie warf theatralisch den Kopf in den Nacken, ihr katzenhafter Blick, mit dem sie Mone zu messen schien, war verschleiert. Mone fühlte plötzlich eine starke Unruhe in sich aufsteigen, ohne dass sie wusste, was genau sie an der Frau einschüchterte. Sie konnte ihre zudringlichen Blicke nicht abwehren und schien von Mone Besitz zu ergreifen. Obwohl Mone gewöhnlich eher heiteren Gemütes war, fühlte sie sich plötzlich wie eine Seiltänzerin, die auf dem Hochseil zu schwanken beginnt. Sie sah der Frau in die Augen, doch fand darin keinen Grund, sie sackte hindurch ins Bodenlose, als spiegelte sich die Schwärze des Ladens in den Augen der eigenartig exaltierten Frau. Mones Stimme zitterte leicht, als sie sich vorstellte. Die Frau sah sie unverwandt fast hypnotisch an und bot ihr mit einer weichen, ein wenig affektierten Stimme einen orientalischen Kaffee an. Sie warf Mone einen verschwörerischen Blick zu und kicherte plötzlich ein wenig höhnisch. Mone wollte eigentlich aus dem Laden flüchten, aber wie unter einem Zauber nickte sie. Sie stand in einem beklommenen Schweigen in der fremdartigen Atmosphäre und hörte wieder die leicht in die Länge gezogenen Töne der ausgeleierten Spieluhr. Um ihre Fassung zurückzugewinnen, begann Mone die Titel der Bücher in den Regalen zu studieren. „Ich würde Ihnen „Die Tochter der Morgenröte“ empfehlen“, hörte sie plötzlich jemand hinter sich sagen. Sie schrak zusammen und wandte sich um, der Buchhändler war völlig lautlos hinter ihr aufgetaucht. Für einen Mann seiner Gewichtsklasse bewegte er sich ungewöhnlich leise. Wieder bemerkte Mone sein leicht verschlamptes Äußeres. Sein rundliches Gesicht war ein wenig fahl und seine Lippen für einen Mann unerwartet voll und rot. Er stand so dicht hinter ihr, dass sein Bauch ihren Körper streifte, er nickte ihr wissend zu. Er streifte sie mit seinem Eukalyptusatem und Mone wurde immer verwirrter. Er begann auf sie einzusprechen, blätterte in dem Buch, und fuhr sich wiederholt durch das leicht fettige aschblonde Haar, das die gleiche Tönung hatte wie das der jungen Frau, die nun mit einem kleinen Tablett auf dem eine dampfende Espressotasse stand, wieder auftauchte und Mone einen lauernden Blick zuwarf. Mone hörte die Worte des Buchhändlers, doch sie konnte sie in keinen Kontext einordnen, als wären sie mit einer fremden Bedeutung unterlegt, deren Dimension sie nicht erfassen konnte. Es ging um Kirchen in Weltmetropolen, Passionen, die nur angedeutet wurden, einen geheimen Laden, der an der Seine lag, um Boote mit grausamen Opfergaben. Um seinen vollen Mund spielte ein sehr unangenehmes Lächeln. Mones Beklemmung drückte ihr langsam den Hals ab, obwohl sie eigentlich nicht besonders ängstlich war. „Das ist Athenaïs..., meine Schwester...“, sagte der Mann und reichte Mone die Espressotasse, auf der ein feiner Schaum lag. Einen kurzen Augenblick lang befürchtete Mone, vergiftet zu werden, doch dann zwang sie sich, das Getränk, das nach Kardamom duftete, auszutrinken, in der Hoffnung, dann den unheimlichen Laden schnell wieder verlassen zu können. Sie lachte ein wenig hilflos, als Athenaïs die Tasse sofort wieder auffüllte. Sie bemerkte, dass die Augen von Athenaïs leicht schräg standen. Sie goss aus einem massiven Silberkännchen nach. Der Buchhändler zog sich zurück, nicht ohne Athenaïs einen bedeutungsschwangeren Blick zuzuwerfen.

Plötzlich brach Mone am ganzen Körper der Schweiß aus. Die Gestalt von Athenaïs begann vor ihren Augen zu zerfließen. Der Boden wellte sich. Der Alabasterteint von Athenaïs wurde transparent. Mone glaubte, die Schädelknochen unter der Haut erkennen zu können. Mone knickte plötzlich in den Knien ein und verlor fast das Gleichgewicht. Athenaïs’ Gesicht kam ganz nah an ihres heran, ein ekstatischer, überspannter Zug lag um ihre geöffneten feuchten Lippen. Ihre sehr feinen Augenbrauen kräuselten sich leicht. Plötzlich fühlte Mone, wie sich die lianenhaften Arme der Frau um ihren Körper legten wie eine weiche unwiderstehliche Fessel. „Die roteste Rose entfaltet sich...“, flüsterte sie. Trotz ihrer Angst begann der Körper Mones Feuer zu fangen. Sie fand Athenaïs Verhalten unziemlich, fast skandalös und trotzdem packte sie eine heiße Erregung. Die Arme von Athenaïs streiften über ihren Körper wie geschmeidige Schlangen. „Tochter der Morgenröte...“, flüsterte Athenaïs und kicherte wieder. Ihre Lippen berührten Mones Wangen, während eine unerträglich süße Parfumwolke über Mone zusammenschlug. „Niemand kann es aufhalten...“, flüsterte Athenaïs. Sie leckte mit spitzer Zunge über Mones Hals, dann flößte sie ihr den Kaffee bis zum letzten Tropfen ein, er schmeckte am Grund nach bitterer Mandel. Mone wollte sich wehren, doch ihr Willen war wie gelähmt. Sie nahm deutlich wahr, dass Gefahr in der Luft lag. Die Farbtöne im Laden wurden immer greller und alle Geräusche gewannen an Intensität. Sie befand sich am Rande einer Panik und doch von einer schweren Lust erfüllt. Ihre Spalte schwoll an vor Begehren. „Ich will in dich hineingehen...“, flüsterte Athenaïs, „das ist Magie...“ Sie führte die willenlose Mone durch den Vorhang in eine Kammer, die fast vollständig ausgefüllt war von einem großen scharlachrot bezogenen Bett. Über dem Bett hing ein Bild, das einen Pfau darstellte, der seinen Federschweif in einer unerhörten Wut sträubte, die Flügel ausgebreitet und die Klauen gespreizt. Doch statt eines Vogelgesichtes grinste eine Teufelsfratze mit dem Ausdruck infernalischer Bosheit auf Mone herunter. Er erschien ihr in ihrem seltsamen Bewusstseinszustand unerhört lebendig und obwohl sie an derartige Phänomene überhaupt nicht glaubte, fürchtete sie sich plötzlich vor Hexerei. Athenaïs Augen glitzerten jetzt fast weißlich in ihrem spöttischen Gesicht, und irgendetwas daran erinnerte Mone an eine Füchsin. Athenaïs drückte Mone wie ein kleines Kind auf das Bett und entzündete eine schwarze Kerze. Sie begann fürchterliche Obszönitäten zu murmeln. Mone sank tiefer in das weiche Bett, eine perverse Wollust erfüllte sie, ein Rausch der Sinne. Ihre aufgeschwollene Scham lechzte nach Berührungen. Sie wehrte sich nicht, als Athenaïs kühle Hand unter ihren Rock glitt. Mone lag wie hingemauert auf dem Bett und fühlte Athenaïs Finger, die langsam und quälend an ihrem Oberschenkel auf und ab glitten. Sie reizte die zarte Innenseite der Oberschenkel und kreiste um den Schamberg. Eine unerhörte Gier überschwemmte Mone, sie konnte sich nicht rühren, in ihrem Bauch begann es zu gurgeln.„Ungezogenes geiles Mädchen“, sagte Athenaïs und versetzte ihr einen scharfen Klaps auf den Schenkel, „du kannst es kaum erwarten, dass ich in deine kleine Ritze fasse...“ Sie kicherte in einer hohen Tonlage und ihre Finger glitten in Mones Seidenhöschen und suchten ihren Kitzler. Mone drückte ihr Hinterteil tiefer ins Bett, um sich der Hand Athenaïs besser darzubieten. Ihre Lider waren halbgeschlossen, doch sie ließ Athenaïs nicht aus den Augen. Mone stöhnte auf, als Athenaïs begann, auf ihrem Kitzler zu kreisen. Leicht ächzende Töne quollen aus Mones Mund, als Athenaïs mit dem Daumen in ihre rosige Scham eindrang. Sie verzehrte sich nach stärkeren Reizen. Sie war in einer lustvollen Erstarrung gefangen. In ihrer Scham pulsierte es immer heftiger. Athenaïs führte ihr zusätzlich den Zeigefinger ein, und begann sie rhythmisch zu stoßen. Das Kerzenlicht spiegelte sich in ihren Augen und verlieh ihnen einen Bernsteinglanz. Ein Duft nach verbrennendem Harz und Pinienzapfen drang aus einer kleinen Räucherschale. Die schlanken Finger von Athenaïs in ihrer Spalte waren von einer überwältigenden Süße. Mone konnte nicht länger an sich halten und öffnete ihre Beine noch weiter, damit Athenaïs sie besser berühren konnte. Sie wand sich in einer heftigen Lustqual und verzehrte sich nach dem Penis eines Mannes. „Sehr ungezogen, du böses kleines Ding...“, flüsterte Athenaïs und leckte sich über die Lippen. Mone war nahe daran, zu kommen. Schauer liefen über ihr Rückgrat. Sie hatte das Gefühl, in dem höhlenartigen Raum zu verbrennen. „Dreh dich auf den Bauch, ich möchte deinen Mond erforschen...“, flüsterte Athenaïs. Mone rollte auf den Bauch und fühlte den seidigen Bettbezug an ihrer juckenden Scham. Ihr Höschen baumelte um ihre Kniekehlen und sie schüttelte die Beine, um es ganz abzustreifen. Wollüstig betastete Athenaïs das üppige Gesäß Mones.

„ Wirklich wie ein Vollmond...“, kicherte sie, „ein bleiches Gestirn...“ Ihre Finger zogen die Backen leicht auseinander und fuhren durch die dunkle Furche. Einen kurzen Augenblick lang verharrte ihr Daumen auf dem Anus Mones. Vor Mones geschlossenen Augen explodierten Wolken in grellem Pink und sie war nahe davor, darum zu betteln, weiter masturbiert zu werden. Irgendwo draußen schlug ein Hund an, dann folgte eine lautlose Stille. Mone lauschte angespannt in den Raum hinein. Sie wusste nicht, was geschehen würde, ihr Schlitz juckte. Sie kaute auf einer Fingerkuppe herum, um die Spannungen in sich zu lindern. Plötzlich zischte etwas pfeilschnell durch de Luft und Mone hörte Athenaïs tückisch kichern. Ein peitschender Schlag traf ihr Gesäß. Mone entfuhr ein protestierender Laut, doch schon hagelten weitere Schläge auf ihren Po herab. Der harte Schmerz brachte Mone einen Augenblick zur Besinnung und sie genierte sich plötzlich unsagbar stark. Doch die seltsame Erregung hielt sie auf dem Bett fest, als wäre sie mit unsichtbaren Fäden gefesselt. Sie wölbte ihr Gesäß auf und streckte es weiter heraus. Sie bot sich zu ihrem eigenen Erstaunen unzüchtig den Schlägen dar. Die schräg einfallende Sonne malte ölige Flecken auf das Bett, ein Lichtstrahl blendete Mone. Sie kauerte sich tiefer in das Bett, ihr Gesäß begann zu brennen, sich feuerrot zu verfärben und aufzuklaffen. Mone riss ihren Mund auf, aber kein Ton quoll heraus, während Athenaïs sie weiter mit der beißenden Peitsche bearbeitete. Tränen rannen aus ihren Augen, ohne dass sie es bemerkte. Sie vergaß völlig, dass die Zeit verrann und dass sie ihren Laden unbeaufsichtigt zurückgelassen hatte. Ihr ganzes Denken verdichtete sich auf den einen Punkt, ihre maßlose Erregung, die nach Linderung lechzte. Sie scheuerte ihre Scham auf dem Bett hin und her, und war wieder nahe davor, zu kommen, als Athenaïs die Züchtigung abrupt unterbrach. Sie betastete zufrieden mit ihren kühlen Fingern Mones aufgeschwollenes Gesäß. „Böse Mädchen bekommen den Popo voll...“, sagte sie katzenfreundlich. Obwohl Mone Athenaïs unheimlich fand, reckte sie sich in ihrer gierigen Lust ihren Händen entgegen. Athenaïs schob ihre schmale Hand von hinten in Mones Spalte und kniff plötzlich brutal und heimtückisch in ihren geschwollenen Kitzler. Mone spitzte den Mund, ihr Kitzler war ganz steif und gebläht vor Lust, sie ruckte ihren Unterleib ekstatisch vor und zurück. Entsetzt hörte sie plötzlich, dass jemand den Raum betrat. Schwere männliche Tritte näherten sich dem Bett. Doch bevor Mone sich umdrehen konnte, wurden ihr die Augen von Athenaïs mit einem schwarzen Seidentuch verbunden. „Ich habe sie vorbereitet...“, sagte Athenaïs, „ihre Ritze trieft vor Geilheit...“, wieder flüsterte sie Obszönitäten. Eine schwere Männerhand mit fleischigen Fingern zog ihre Pobacken auseinander. „Eine Gazelle ist sie nicht gerade...“, murmelte eine leicht näselnde Stimme und Mone erkannte den Buchhändler wieder zu. Ein eigenartiger Moschusgeruch breitete sich in dem Zimmer aus. In Mones Kopf rauschte es dumpf, das Bett gab unter ihr nach wie ein schwankender Grund. Sie wandte den Kopf zur Seite und erkannte durch eine Ritz unter dem Seidenschal die Hand des Buchhändlers wieder an dem safrangelben Bernsteinring, der ihr im Laden bereits aufgefallen war. Ein Angstgefühl befiel sie. Den Bruchteil einer Sekunde dämmerte ihr, dass sie sehr unvorsichtig gewesen war. Ihr Gesäß schmerzte und trübe Gedanken ballten sich in ihrem Inneren zusammen, doch immer noch nicht vermochte sie zu aufzustehen und zu handeln. Sie zuckte zusammen, als sie einen kräftigen Finger an ihrem Anus fühlte. Ihr Anus pulsierte abwehrend, doch mit einem scharfen Ruck führte er ihr den Finger ein und stach mit einer Drehbewegung tiefer. Tränen der Entrüstung liefen Mone über das Gesicht, ihre Schminke löste sich auf und verlief. Der Finger bohrte sich zielstrebig noch tiefer in sie hinein. „Nimm sie richtig ran, Gabriel, fick’ sie in ihr braunes Loch...“, schnurrte Athenaïs, „sie braucht das, ich kann ihre Gedanken lesen...“ Grunzend drehte Gabriel seinen Finger in Mones Anus, kreiste darin, und versuchte, ihn auszudehnen. Athenaïs spielte mit Mones Haaren, kitzelte ihre Kopfhaut, riss plötzlich unerwartet an einer Strähne, um sie dann wieder zu kraulen. In Mone verstärkte sich immer mehr das Gefühl, in einer großen Gefahr zu schweben. Sie kreiste um die Frage, ob Athenaïs wirklich Zugang zu ihren Gedanken hatte. Der brutale Finger Gabriels überdehnte sie und wimmernde Laute drangen aus ihrer Kehle. Wieder hielt ihr Athenaïs ein Likörglas an die Lippen und flößte ihr mehrere Schlucke eines dunkelroten Getränks ein, das Mone an Granatapfelsirup erinnerte. Gabriels Finger quälte sie weiter, während Athenaïs sie ablenkte. Mit ihrem schlanken Finger fuhr sie genüsslich über Mones Lippen und hielt ihre Aufmerksamkeit gefangen. Mone nahm nicht wahr, dass sich der Buchhändler hinter ihr in Stellung brachte und seinen riesigen Penis aus der Hose zog. Entsetzt spürte Mone plötzlich, dass er versuchte, sein Glied in ihren Anus einzuführen. Er war groß gebaut wie ein Stier und sie wurde fast ohnmächtig vor Schreck. Sie schrie auf, doch Athenaïs tätschelte ihre Wangen, dann kniff sie hinein und redete zuckersüß auf Mone ein, schön still zu halten.

In Mone zog sich abwehrend alles zusammen, als der massige Phallus sie zu pfählen begann. Sie glaubte, es nicht ertragen zu können. Der Penis drang langsam tiefer und ihre Schmerzen vervielfachten sich bis sie glaubte, die peinigende Penetration werde sie zerreißen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Hintern unter der drängenden Fülle platzte. Ein Spalt in der Erde schien sich aufzutun, aus dem heißer Dampf zischte, Gabriel röhrte hinter ihr. Erneut träufelte ihr Athenaïs etwas auf die Zunge und im Takt mit Gabriels Stößen dehnte sich der Raum aus, das Bett bebte. Gabriel senkte sich mit großer Entschiedenheit in sie hinein. Athenaïs Gesicht erinnerte an eine Fee mit durchscheinenden Zügen, ihre Augen lagen in dunklen Höhlen. Während Gabriel mit quälender Langsamkeit in Mones jungfräulichen Anus stach, begann Athenaïs Mone zu verspotten. Sie schob ihre kleine Hand unter Mones üppige Brüste und begann die Warzen lang zu ziehen, sie flüsterte: „Ich sehe, wie er ihn dir hinten hineinschiebt, in dein fettes kleines Wachtelgesäß, er spießt dich auf, wie schön er dich öffnet...“ Endlich steckte der Schwanz bis zum Anschlag in Mones engem Anus und Gabriel begann rhythmisch zuzustoßen. Schmerzwellen überfluteten Mone, doch unter dem Schmerz kämpfte sie einen erfolglosen Kampf gegen aufsteigende dunkle Gelüste. Gabriel presste seine fleischigen Hände in ihr wundes Gesäß und zog ihre Pobacken weit auseinander, um sich selbst zuzusehen, wie er in das gefältelte Loch eindrang. Athenaïs trommelte nervös mit den Fingern, auch sie erfasste eine starke Erregung, die zu klirren schien. Vor Mones Augen explodierten rote Funken. Die Lust verlief auf einen Punkt zustrahlend immer tiefer in ihr Inneres, ihre goldgelackten Zehennägel krallten sich in das Laken. Nie zuvor war sie so aufgerissen worden, sie fühlte die Bewegungen der gewaltigen Rute in ihrem Inneren. Athenaïs schob ihre Hand unter Mones Bauch und begann ihren Kitzler zu reiben. Der Seidenschal vor ihren Augen verrutschte und das ganze Zimmer erstrahlte in einem dumpfen Rot, bis auf die dunklen Gestalten der Geschwister und ihre funkelnden Augen. Gabriel stöhnte immer lauter, er schien in ihrem Darm eine Schicht Haut abzulösen. Doch plötzlich erblühte tief in Mone unter dem Schmerz ein Orgasmus, stieg hoch und schüttelte sie wie nie zuvor. Immer weitere Funken entluden sich, während Gabriel sich wie ein speiender Drache tief in sie hinein ergoss. Mone stieß spitze, Schreie aus, neue Wellen der Lust stürmten heran. Sie schien minutenlang frei zu schweben, Minarette geisterten vor ihrem inneren Augen, der indische Ozean, sie war völlig weggetreten. Plötzlich zog Gabriel sein Glied mit einem scharfen Ruck aus ihr heraus und verließ sofort stampfend den Raum. Aufheulend fühlte Mone, dass Athenaïs erneut zur Peitsche griff. Ströme von erneuten Schlägen löschten für Mone Zeit und Raum aus. Lust und Schmerz verschluckten sie.

Als Mone erwachte, fühlte sich ihre Zunge aufgequollen an und ihr Mund war staubtrocken. Ein bitterer, unangenehmer Geschmack erfüllte ihren Mund. Mühsam richtete sie sich auf. Es war dunkle Nacht, nur eine kleine Lampe brannte und warf einen aprikosenfarbenen Lichtschimmer in den Raum. Sie versuchte sich zu erinnern was vorgefallen war. Nur allmählich dämmerte ihr, wo sie sich befand. Ihr Gesäß fühlte sich geschwollen und wund an und bestürzt erinnerte sie sich an das, was die Geschwister mit ihr getrieben hatten. Sie saß wie angewurzelt auf dem Bett und ihr Atem ging pfeifend vor Schreck. Eine widerliche Angst befiel sie. Sie erinnerte sich an Athenaïs Gesichtsausdruck, und sie erschien ihr jetzt wie eine menschliche Spinne, die ein Netz um sie gesponnen hatte. Neben sich auf dem Bett ertastete sie ein Buch, „Die Tochter der Morgenröte“. Es war dick, schwarz und völlig verstaubt. Sein Einband war verbogen und knarrte, ein unförmiges Lesezeichen ragte zwischen den Seiten hervor. Alles war totenstill um sie herum. Sie wagte nicht, sich zu erheben. Ein unbestimmbares Entsetzen würgte sie. Sie durchwühlte mit den Fingern ihr dichtes Haar. Dann schlug sie das Buch an der Stelle des Lesezeichens auf und las schockiert: „Von jetzt an wirst du jeden Tag hohe Absätze tragen und das Kreuz herausdrücken. Du wirst dich betont in den Hüften wiegen. Jeder soll es sehen, wie deine Muskeln spielen und sich im Kreuz anspannen. Ziehe den Bauch ein, damit deine Rose innen erwacht und denke bei jedem Schritt an die Penetration. Später wirst du einen festen Gürtel tragen, der dich einschnürt und deine Klitoris fest einbindet..., die ein Geheimnis enthält...eine Schwingung, die nur die alten Alchimisten kennen...“ Von einer wilden Schamröte überflutet, schlug Mone das Buch zu. Wieder glomm ein seltsames Verlangen in ihr auf, das nicht gestillt war. Sie erhob sich mit weichen Knien. Der Vorhang streifte ihr Gesicht und sie schrie unterdrückt auf. Einen Moment lang dachte sie, dort stünde ein Mensch, der mit einer Kapuze verhüllt war. Endlich erreichte sie die Ladentüre, ihr Blick fiel auf ein ausgestelltes Buch, das „Die griechische Knabenliebe“ hieß. Zögernd drückte sie die Klinke hinunter und zu ihrer Erleichterung sprang die Türe auf, die leere nächtliche Gasse lag vor ihr. Ihr war, als kicherte jemand verhalten hinter dem Vorhang. Sie hatte flüchtig den Eindruck, Athenaïs’ Nägel hätten gleich Messern aus Eis ihre Haut aufgeritzt.

Der Comte eilte durch die Gassen der Altstadt, er hatte den Vormittag über dringende geschäftliche Angelegenheiten geklärt. Seine Lippen waren zusammengepresst, die Augen verschattet, er rauchte und überprüfte im Gehen Eintragungen in einem Notizbuch. Plötzlich fiel ihm ein, dass er seiner Tante Marie-Louise versprochen hatte, ein Buch mit dem Titel „Aurora consurgens“ aus dem Laden „Livre Noir“ mitzubringen. Er schüttelte leicht den Kopf über seine Vergesslichkeit, blickte flüchtig auf, um sich zu vergewissern, wo er sich befand und versuchte sich in dem Gassengewirr zu orientieren. Es war ein verregneter Vormittag und das Kopfsteinpflaster der Gassen schimmerte im feinen Sprühregen rötlich. Er lief schnell, stieg viele Stufen hinauf, warf immer wieder einen Blick auf die Uhr. Er kam an einem heruntergekommenem Cafe vorbei, das „Zur toten Ratte“ hieß, in dem sich Künstler und Literaten und alle, die sich dafür hielten die Zeit vertrieben. Zu seiner Überraschung strich der weiß-rötliche Kater, dem er letzte Nacht mit der jungen Frau auf der Treppe begegnet war, um das Cafe herum, ein großes Tier, das er sofort wiedererkannte. Er spähte die Gasse entlang in der Hoffnung, dass die geheimnisvolle Besitzerin nicht weit entfernt war. Der Kater richtete seinen Schwanz steil auf wie eine Drahtbürste und stellte sich ihm angriffslustig in den Weg. Plötzlich sah der Comte, dass die junge Frau von innen ihr Gesicht an die Scheibe des Cafes presste, um nach dem Kater Ausschau zu halten. Sie lächelte, als sie den Kater entdeckte. Der Comte nickte ihr zu und sofort zog sie sich hastig von der Scheibe zurück und verschwand im Inneren des Raumes. Etwas an ihrem Gebaren amüsierte den Comte und einen kurzen Augenblick stand sein Herz still, dann beschloss er, die ungewöhnliche Frau näher kennen zu lernen. Er betrat die Gaststube, die um diese Zeit nur spärlich besetzt war und setzte sich auf die verschlissenen rotsamtenen Polster hinter einen abgeschabten Holztisch. Graues Tageslicht fiel in den Raum, der feine Regen besprühte die Scheiben. Der dickleibige Besitzer, der sich nach seinem orientalischem Vorbild Omar Chajjam nannte, walzte auf ihn zu und pries seinen selbstgebrauten Absinth an. Er hatte ihn angeblich nach einem Rezept Rimbauds gebraut. Als der Comte sich nicht zu dem Gebräu durchringen konnte, empfahl er seine spanische Gewürzschokolade mit Orangenlikör. Der Comte nickte abwesend und ließ seine Blicke durch die von Rauchschwaden durchzogene Gaststube gleiten. Die schwarzhaarige Frau stand am Tresen und schien auf Omar Chajjam zu warten. Neben ihr stand ein androgyn aussehender Knabe mit zahlreichen Piercings, der Gläser polierte und die Kaffeemaschine bediente. Der Comte beobachtete, dass sie Omar Chajjam mehrere Medikamente reichte und ihm ausführlich etwas dazu erklärte. Sie lachte fröhlich, als sie Omars bärbeißige Miene bemerkte. Omar explodierte in einem Anfall von schwerem Raucherhusten. Der Comte ertappte sich dabei, angestrengt zu lauschen, doch sie standen zu weit entfernt. Sie nickte Omar noch einmal ermutigend zu, dann wandte sie sich zum Gehen und bemerkte den Comte plötzlich. Sie schoss ihm funkelnde Blicke zu und schien ihn mit angehaltenem Atem im Auge zu behalten. Er spürte einen Hauch des Interesses, der von ihr zu ihm herüberwehte, obwohl sie sich abwehrend gab und den Blick jetzt streng auf den Boden richtete. Sie erinnerte den Comte selbst an eine hungrige Katze, die temperamentvoll und verhalten wütend war. Ein Hauch nach Zitronenduft wehte zu ihm hinüber, als sie an ihm vorbeilief und er fühlte plötzlich die Wärme der Sitzheizung in seinen Kopf steigen. Er betrachtete sie, sie hatte ein ovales Gesicht, das von dem schwarzen schulterlangen Haar umrahmt war. Ihr Mund erinnerte an eine Kirschblüte und ihre zierlichen Hände wirkten energisch und zupackend. In ihren großen grüne Augen, die ihn an Teiche denken ließen, ahnte er hinter ihrer Widerborstigkeit eine große Traurigkeit. Wieder war sie ganz in Schwarz gekleidet, nur ihre Schuhe waren rot, was in ihm wieder dieses spontane Lächeln auslöste, das sie so oft in ihm hervorrief. Sie trug einen schmalen Minirock zu dunklen Strümpfen und hochhakigen Schuhen. Der feminin wirkende Junge, dessen Gesicht von einer weichen Schönheit war, lief ihr nach und sie steckten die Köpfe zusammen wie Kröten in einem Schlupfwinkel. Omar Chajjam schwankte mit der heißen Schokolade auf den Comte zu und begann mit zwischen die Schultern gezogenem Kopf auf den Jungen einzuschimpfen, dass er nicht herumtrödeln solle. Dieser sprang hastig auf und begab sich wieder hinter den Tresen. „Darf ich Sie zu einer Schokolade einladen?“ fragte der Comte rasch, als sie an ihm vorbeihuschen wollte. Sie hielt inne, die Sonne war gerade durch die Wolken geschlüpft und streifte ihr Schulterblatt. Zu seiner Überraschung setzte sie sich zögernd und sagte mit einem frechen Grinsen: „ Wissen Sie, der Schein trügt immer, und ich habe 101 böse Gedanken...“ Sie trank schnell die Schokolade in wenigen großen Schlucken und hielt stoisch Distanz zu ihm. Der Comte versuchte, sie mit Fragen, die er witzig zu formulieren versuchte, herauszufordern. Er stimmte seinen Atem auf den ihren ein, um mit ihrem Rhythmus zu verschmelzen, um zwischen ihnen einen Gleichklang herzustellen. Doch trotz seiner Bemühungen war sie sehr zugeknöpft und erzählte nur wenig. Nur wenn sie über ihren Kater sprach, heiterte sich ihre Miene auf und kleine Grübchen bildeten sich in ihren Wangen. Der Comte ärgerte sich darüber, dass er sich heute morgen nicht rasiert hatte, denn er wollte sie mit seiner Tiefgründigkeit verzaubern, was ihm schon bei vielen Frauen gelungen war. Als er sie nun fragte, was sie beruflich machte, weil es ihn brennend interessierte, sprang sie auf, seufzte tief und sagte vor sich hin: „Es gibt nichts Besseres, als allein zu sein...“. Der Comte gab diese erste Annäherung verloren, doch wollte er nicht endgültig aufgeben. Ihr schwarzes T-Shirt, das einen tiefen Ausschnitt hatte, verrutschte und einen kurzen Augenblick blitzte ihre weiße Brust heraus, bevor sie es schnell wieder zurecht schüttelte.

Ohne sich noch einmal umzusehen, stürmte sie aus dem Cafe. Die wechselnden Eindrücke von ihr strömten vor dem inneren Auge des Comte zusammen und ergaben ein verwirrendes Bild. Als der Junge seinen Tisch abwischte, fragte der Comte: „Kennst du sie näher...“ Der Junge lächelte schüchtern und sagte: „Das ist Josephine mit ihrem Kater Mahazedi...sie ist Apothekerin... die Apotheke befindet sich im Haus hinter der letzten Laterne“, er brach ab, als hätte er ein Geheimnis verraten. Dann öffnete er das Fenster einen Spalt und sagte steif: „Ich sollte eigentlich nichts über sie erzählen...“, er stockte unbeholfen. Omar Chajjam warf ihm einen bösen Blick zu, damit er sich wieder seiner Arbeit widmete. Gerne hätte der Comte mehr über Josephine erfahren. Voller Gedanken warf er einige Münzen für die Schokolade auf den Tisch. Von draußen wehten Geräusche herein, das Schlagen der Tonne, das Heulen eines einsamen Hundes im Hof. Er lachte in sich hinein und dachte, dass der Name Josephine gut zu ihr passte und sie auf ihn wirkte wie ein starker Whiskey vor dem Frühstück. In Zeitlupe verließ er das Cafe und erinnerte sich, dass er nun den Bücherladen „Livre Noir“ suchen wollte, um das Buch seiner Tante abzuholen und sich dort ein wenig umzusehen. Draußen lag die Altstadt in einem faden Licht, ein zarter Wasserfilm überzog die Fassaden.

Die Gassen lagen verlassen vor ihm. Er bog um die nächste Ecke und stieg eine steile Treppe hinauf in der sicheren Erwartung, dass die Pfauengasse dort oben verlief. Leicht erstaunt entdeckte er dort aber nur ein Fischgeschäft in einem trüben düsteren Haus, dessen bleichgesichtiger rothaariger Inhaber ihn anglotzte. Mittlerweile fühlte er sich leicht erschöpft, doch da er im allgemeinen einen hervorragenden Orientierungssinn hatte, fühlte er sich herausgefordert und drang immer weiter in das verwinkelte Labyrinth der Altstadt vor. Die üblichen Geräusche von Rädern, Hunden, rufenden Arbeitern und Kirchenglocken begleiteten seinen Aufstieg. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab und er sah Josephine vor sich und hörte den Klang ihrer Stimme in seinem Ohr. Er bildete sich ein, sie rufen zu hören. Ein Ruf, der wie ein sanfter Tagtraum bei ihm ankam. Wieder war er fest überzeugt, dass sie einen tiefen Schmerz mit sich herumtrug. Ihre ganze Gestalt und ihre Art erinnerte ihn an einen süßen Nachtwind, der ihn umwehte. Völlig unkonzentriert hatte er eine Zeitlang das Gefühl, im Kreis herum zu laufen. Er schritt an einem der kleinen Kanäle entlang immer tiefer in den geheimnisvollen Leib der Altstadt hinein. Schließlich entdeckte er einen neuen Antiquitätenladen mit prunkvoll glasierten Schalen, die ihn, einen erfahrenen Sammler von Kunstgegenständen, sofort beeindruckten. Im Inneren des Ladens sah er eine rothaarige junge Frau herumschleichen, sie hatte den Kopf nach vorne gebeugt und betrachtete ihn ziemlich verstört durch das Ladenfenster. Der Comte wandte sich um und entdeckte gegenüber endlich „Livre Noir“. Der Laden lag ziemlich versteckt wie in einem geheimen Schlupfwinkel. Rasch und ohne zu zögern trat er ein, ein schwüler Geruch nach Gewürzen und Räucherwaren umfing ihn. Hinter der Ladentheke entdeckte er eine zierliche Frau, die in einer Paste aus rotem Blütenstaub, zerstobenen Sandelholzspänen und Asche herumrührte, ihr Haar war unter einem karmesinroten Turban verborgen. Sie spielte mit einem Silbermesser, schnitzte ein wenig an dem Sandelholz herum und warf ihm einen verschlingenden Blick zu. Der ganze Laden erschien durch den schwarzen Samt und geschickt gesetzte Spiegel unräumlich, eine vielfach verschachtelte Fläche, die sich selbst reflektierte und in immer tieferes Schwarz hineinzuführen schien. Die kholumrandeten Augen der Frau irisierten in dem Halbdunkel des Ladens, etwas Finsteres ging trotz ihrer Schönheit von ihr aus. Sie musterte seine hochgewachsene Gestalt und eine seltsame Gier kroch in ihr zartes Gesicht. Ihre Zunge leckte über ihre Lippen, als sie ihn nach seinen Wünschen fragte. Sie räkelte sich lasziv und verwickelte ihn in ein ausuferndes Gespräch über alchimistische Texte, von denen er keine Ahnung hatte. Er registrierte leicht verwundert ihre ungeheure Belesenheit. Plötzlich stand sie dicht vor ihm, strich mit ihrer Hand über seinen Arm und bot ihm an, sein Mondhoroskop zu berechnen.

Sie roch nach weißen Lilien, ihre Augen blinkten ihn verführerisch an, sie schien mit ihm zu spielen. Ihre Nachgiebigkeit war vorgetäuscht. Goldene Ringe klimperten leise um ihre Fesseln. Sie trug schmale rote Slipper, die sehr spitz zuliefen und drehte sich vor ihm in leichtfüßigen Pirouetten, schien wie auf Wellen zu schweben und trug Bücher und Manuskripte zusammen, die seine Aufmerksamkeit fesseln sollten. Wider Willen bemerkte der Comte, dass etwas Geheimnisvolles an ihr ihn zu erregen begann, sein Glied begann sich unwillkürlich zu regen. Ein paar aschblonde Locken hatten sich aus dem Turban gelöst und sie sprach hastig weiter. Dabei berührte sie immer wieder seinen Körper, ihre Hand glitt wie eine sich windende Schlange an bestimmte Punkte seines Körpers. Plötzlich begann sie über sexuelle Dinge zu sprechen, sie flüsterte Obszönitäten, die den Comte in eine starke Erregung versetzten. Ihre Hände tanzten in einer seltsamen Zeichensprache auf und ab, flüchtig berührte sie sein Glied. Eine fremde Lust schwelte in ihm auf, gleichzeitig schien sie ihn in einen dunklen Abgrund zu ziehen. Sie entzündete in ihm ein seltsames Fieber, das seiner Persönlichkeit sonst völlig fremd war. Sie verstrickte ihn in ein unentwirrbares Netz aus Ungewissheit und verzehrenden Hoffnungen, denen er rational nicht entkommen konnte. Der Comte versuchte einerseits den Sinn ihrer Mitteilungen zu erfassen, und sich gleichzeitig seiner heißen Erregung zu erwehren. Etwas an ihren Annäherungsversuchen erschien ihm heimtückisch. Er hatte das Gefühl, in weichen klebrigen Federn zu versinken. Als er sich nicht mehr zu helfen wusste und ihre Gegenwart nicht länger ertragen konnte, packte er sie energisch am Oberarm und schob sie von sich. Dann knallte er den Bücherberg auf den Ladentisch und bat sie mit lauter Stimme „Aurora consurgens“ für ihn einzupacken. Bleich und verwundert trat sie zurück und sah ihn lauernd an: „Sie möchten sicher einen Espresso trinken...“, sagte sie und rieb sich nervös die Hände. „Nein danke, ich hatte gerade eine Schokolade im Café „Zur toten Ratte“, sagte er mit Bestimmtheit und trommelte mit den Fingern auf den Ladentisch. Sie presste die Lippen zusammen, ihre Augen verschatteten sich. Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie reichte ihm das Buch und seufzte tief. „Ich habe wohl zuviel geredet...“, sagte sie und es sollte bedauernd klingen. „Ich hätte auch Wein oder selbst gepressten Fruchtsaft mit Mandelmilch...“, bot sie halbherzig an. „Wir haben auch Mandeln und Pekannüsse mit kostbarem Himalayasalz zubereitet...“ Als der Comte auf ihre Angebote nicht reagierte, ergriff sie eine rosa Spieluhr und zog sie geistesabwesend auf. Traurige Töne perlten in den Raum, sie sagte in brüchiger Stimme: „Vielleicht besuchen Sie eines unserer geheimen Treffen, wir treffen uns hier im Laden oder in der goldenen Pagode im Mondpark, schade, dass Sie nicht früher gekommen sind...,“ Doch trotz ihrer einschmeichelnden Reden wirkten ihre Augen hart wie Glasmurmeln. Plötzlich ertönte in den hinteren Räumen ein heiserer Schrei, die Frau erbleichte und stürzte weiß wie eine Wand durch den roten Vorhang, ohne den Comte weiter zu beachten.

Fluchtartig verließ der Comte den Laden mit der Absicht, seine Tante über die eigenartige Besitzerin und ihre Gepflogenheiten genauer zu befragen. Er fühlte sich, als hätte er sich aus einem sumpfigen Gewässer herausgezogen. Draußen prallte er fast mit Josephine zusammen, die wie angewachsen in einer Mauernische stand und den Laden nicht aus den Augen ließ. Er sah ihre dunklen Haare um den Mauervorsprung wehen und musste unwillkürlich lächeln. Sie musterte ihn misstrauisch und ein wenig abschätzig, was ihn nach dem seltsamen Erlebnis im Laden auf die Palme brachte. „Sind Sie mir gefolgt? Sie scheinen ja dauernd durch die Gassen zu schleichen...?“ sagte er wider Willen ziemlich barsch und bedauerte gleich darauf seinen Tonfall. Der Kater sprang plötzlich mit einem Satz aus einem Hinterhof auf die Gasse und peitschte mit seinem roten Schwanz. Gegenüber stieg Rauch aus dem Kamin und blähte sich in Drachengestalten. Josephine beugte sich zu dem Kater hinunter und sprach beruhigend auf ihn ein. Dann wandte sie sich dem Comte zu und ihre grünen Augen sprühten Funken. Sie beherrschte sich mühsam und fragte gepresst: „Sind Sie dort Kunde oder...?“ Sie hielt angespannt inne. „Oder was“? fragte der Comte und wunderte sich wieder über seinen ungewohnten Mangel an Beherrschung. „Ich wüsste zwar nicht, was es Sie angeht, aber ich habe nur ein Buch für meine Tante dort abgeholt...“, fuhr er leicht sarkastisch fort.

Josephine fuhr fort ihn prüfend anzusehen, doch schien sie sich geringfügig zu entspannen. „Und was suchen Sie hier...wenn ich fragen darf?“ fragte er nun wieder leicht amüsiert. Sie zuckte die Achseln: „Ich bin auf dem Rückweg zu meiner Apotheke...“ Der Comte nickte anzüglich: „...und deshalb stehen Sie hier rum...“ „Ach wissen Sie, man sagt, hier gehen geheimnisvolle Dinge vor, Lebenselixiere werden hergestellt und Metall verwandelt,...und als Apothekerin hat man ein gewisses Interesse an diesen Gerüchten...“ Der Comte wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn beobachtete und auszuhorchen versuchte. Sie strich sich das schwarze Haar aus dem Gesicht. Plötzlich ertönte aus dem Laden ein lautes Knallen ertönte, gefolgt von einem ärgerlichen Stöhnen und ein paar Brillengläser funkelten durch die Scheibe zu ihnen herüber. Das scharfe Profil eines Mannes zeichnete sich hinter der Scheibe ab. Schnell wandte sich Josephine ab und begann den Abstieg über die steilen Stufen. Erste Sonnenstrahlen stahlen sich nach dem Regen heraus und blaue Fetzen wurden zwischen den aufgetürmten Wolken am Himmel sichtbar. Sie stachen dem Comte in die Augen, als er ihr die Treppen hinauf folgte. Die Sonne verkroch sich immer wieder und sie tauchten durch ein schnell wechselndes Spiel von Sonne und Schatten. Von Zeit zu Zeit blitzte das weiße Fell des Katers im hohen Gebüsch flüchtig auf und wurde gleich darauf wieder verschluckt. „Sie glauben doch als Apothekerin nicht diesen phantastischen Kram...“, sagte er, während er beobachtete wie sie leichtfüßig und grazil die Stufen zwischen den wilden Apfelbäumen hinuntersprang. Die Haare fielen immer wieder über ihre Wange, wenn sie sich umdrehte und zu ihm aufblickte. Sie rief: „Ich glaube gar nichts...ich wollte mir nur ein eigenes Bild davon machen...“ Langsam fand der Comte zu seiner üblichen Ruhe zurück. Doch er wurde das Gefühl nicht los, in dem Laden fast das Opfer einer üblen Täuschung geworden zu sein und er empfand nachträglich einen tiefen Groll auf die Besitzerin.

Sie stiegen langsam weiter hinunter, und der Comte begann sich wohler zu fühlen, die Anspannung aus dem Laden, die seltsame Erregung war von ihm abgefallen. Als der Weg breiter wurde, liefen sie still nebeneinander her und der Comte hatte das Gefühl, dass Funken zwischen ihnen hin- und hersprangen. Die Sonne badete nach dem Regen am Himmel wie in einem blauweißen Fluss und sie unterhielten sich völlig entspannt über Katzen. Der Spuk des Ladens verblasste und die streitbare Stimmung zwischen ihnen hatte sich gelegt. Alles war verwaist und ruhig, in den Pfützen spiegelte sich das Licht. Josephine lächelte immer öfter und wollte unbedingt die Katzen seiner Tante Leonora ansehen. Sie suchte schon länger eine geeignete Partnerin für Mahazedi, die seiner würdig wäre. Sie lachten plötzlich beide ohne Grund. Der Comte streichelte mit seinen Blicken ihre Hand, die zarte Innenbeuge, wo der Puls pochte, glitt hinauf zu ihren schmalen Schultern bis zu ihrem Nacken und ihrem Haar. Vorsichtig tastete er sich zu ihren Schlüsselbeinen und ihren Brüsten. Alles war plötzlich in Licht getaucht, singende Kinder kamen ihnen entgegen, ein smaragdgrüner Kanal rauschte in der Tiefe des Altstadtkessels. Scharfe Schattenstreifen lagen auf dem Gras und die Regentropfen funkelten in der Sonne. Der Comte streifte Josephines Schulter wie aus Versehen mit seiner Hand und bemerkte, wie ihr Atem schneller wurde und sich ihre Haut leicht spannte. Zum ersten Mal seit Celines Verrat hatte er das Gefühl, wieder durchatmen zu können. Er sah ihr Herz bis in ihre Augen schlagen und er drückte leicht ihre Schulter und tauchte ein in das angenehm strömende Gefühl in seinem Rücken. Josephine faszinierte ihn auf ihre eigentümliche Art, mit ihrem schmalen Körper, ihrer Melancholie, ihrem Wechsel von Hingabe und Unnahbarkeit. Versonnen liefen sie eng aneinander gelehnt durch die Gasse zur letzten Laterne, vorbei an einem Korbmacher, einem Töpferladen und einem alten verstaubten Laden mit Musikinstrumenten. Die Hofapotheke lag idyllisch am Ende der Gasse. Das Haus war mit Efeu und roten Weinranken überwuchert, im Hinterhof war eine Arztpraxis untergebracht. Auf einem goldenen Schild stand Dr. Stephan Nicolo, Internist. Das Haus war frisch getüncht mit weißer Farbe und hatte grüne Fensterläden, ein hoher Lindenbaum beschattete das rötliche Dach und ein kleiner Brunnen plätscherte vor der Apotheke. Alles wirkte sanft und der Comte hätte sich am liebsten ausgestreckt in der Sonne und sie tiefer berührt, ihre Beine erkundet und ihre Brüste. Er zögerte, sich zu verabschieden. Sein Herz war von Heiterkeit erfüllt, sehnsüchtig sah er auf ihre roten Lippen und berührte flüchtig ihre Wange zum Abschied mit seinen Fingerspitzen. Sie musste lachen und blind vor Glück legte er kurz seinen Finger auf ihre Lippen. Sie sagte zu, die Katzen seiner Tante an ihrem nächsten freien Nachmittag anzusehen. Ihre grünen Augen folgten ihm, bis sie seine hohe Gestalt am Ende der Gasse verschwinden sah. Er hatte etwas unter ihrer Haut berührt, doch noch zögerte sie, zog sich zurück hinter ihren Schutzwall. Sie wusste, dass sie aufpassen musste, um in keine Falle zu laufen. Sie war ganz allein, doch er hatte ihr einen Rastplatz verschafft.

Athenaïs lag auf dem rot bezogenen Bett und warf den Kopf vor Erregung hin und her, vor ihr kauerte der androgyne Junge aus dem Cafe „Zur toten Ratte“ und leckte ihren Schlitz. Ihre Lippen hatten sich leicht geöffnet, ihre Brust hob und senkte sich schnell. Der Jüngling, auf dessen Oberlippe ein zarter Flaum spross, und dessen Gesicht die Schönheit eines gefallenen Engels hatte, hatte ihre Schamlippen mit seinen sensiblen Fingern aufgezogen und manipulierte ihre Klitoris abwechselnd mit der Zunge und der Hand.

Seine Schwanzspitze ragte aus seiner geöffneten Hose. Er hatte einen leichten Silberblick und blaue Augen, so blau wie der Himmel an einem Sommertag. Er bemühte sich sehr die stöhnende Athenaïs zu befriedigen, hielt kurz inne, um ihr stimulierendes Lotusblütenöl in die Scham zu träufeln und führte ihr dann langsam mehrere Finger ein. „Vorhin war dieser rotweiße Kater wieder vor dem Laden“, gurrte sie, „ich sollte ihm einen Knoten in seinen roten Schwanz machen...“ Sie kicherte seltsam und streifte die vielen goldenen Armringe ab, die sie um ihr Handgelenk trug. Sie richtete sich auf und begann mit dem Penis des Jünglings zu spielen, wickelte eine Perlenkette um ihn herum. Plötzlich riss der Faden der Kette und die Perlen kullerten in alle Richtungen auf den Boden und Athenaïs begann haltlos zu kichern. Dann gebot sie ihm, sich mit gekreuzten Beinen hinzusetzen und sich nicht zu rühren. Ihre rosa Zunge schnellte heraus und sie begann das Glied zu lecken, dabei streckte sie sich lasziv und ließ ihr nacktes Gesäß in der Luft kreisen. Doch plötzlich hielt sie inne und krallte ihre langen Nägel in den Penis. „Nimm die Lotusposition ein,...du sackst zusammen...“, sagte sie unversöhnlich streng. Der Junge verzog etwas weinerlich das Gesicht, doch er wagte es nicht, sich zu mucksen. Sie misshandelte den aufgerichteten Penis und ließ gleichzeitig ihre Zunge in seine Ohrmuschel gleiten. Der Junge wimmerte vor Schmerz und qualvoller Erregung. Athenaïs presste das Glied zusammen und schlug es leicht, dann wieder wichste sie geschickt den Schaft. „Halte es ja zurück... das ist deine Übung...“, sagte sie zischend, „sonst bekommst du einen Knick in den Schwanz...“ Sie lachte unangenehm, beugte sich vor und biss in den Schwanz mit ihren spitzen Zähnen. Sie versetzte ihm einen leichten Stoß und presste seine Hoden zusammen, der Junge zitterte. „Dein Penis ist nur eine kleine Dattel...“, sagte Athenaïs boshaft. Der Junge, der Niklas hieß versuchte zu lächeln, um sie zu besänftigen, aber er bekam nur ein kleines, schiefes Lächeln zustande, für das er sich sofort schämte. Sie suchte seine vollen weichen Lippen und schob ihre Zunge in seinen Mund, gleichzeitig kniff sie in seine Hinterbacken und suchte seinen Anus. Mit der anderen Hand strich sie über seine Oberschenkel: „Ich werde dich hinten entjungfern mit einem riesigen schwarzen Phallus...“, ihre Stimme Erregung...,“ weißt du, dass diese verdammten Kater Widerhaken an ihrem Penis haben, vielleicht sollte ich dich mit einem so gestalteten Dildo ficken...“

„Aber nicht heute,...bitte...“, die Stimme des Jungen klang flehend. Ihr Finger bohrte sich in seinen jungfräulichen Anus. Während sie ihn mit dem Finger von hinten quälte, spielte sie mit seinem Penis. Der Junge gab ein leises, wollüstiges Stöhnen von sich und bewegte sein Becken. Der doppelte Reiz überwältigte den Jungen, aufschluchzend entlud er sich in ihre Hand. Sofort versetzte ihm Athenaïs einen harten Schlag: „Habe ich nicht gesagt, du sollst es zurückhalten, bis ich es dir erlaube...“ Der Junge hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck und begann zu weinen, er keuchte ein wenig. Der Anblick seines wohlgeformten Körpers erregte sie maßlos und sie griff nach einem Paddel. Fiebrig befahl ihm Athenaïs, sich breitbeinig vor sie hinzukauern. Sie betrachtete genüsslich seine Füße und die Buchten zwischen seinen Zehen. Sie saugte an seiner Schulter und sein Penis begann sich bereits wieder aufzurichten. Plötzlich schlug sie mit einem Paddel von unten auf seinen in der Hocke aufgespreizten Po und er bäumte sich auf. Es zuckte weinerlich um seinen Mund herum, doch sein Glied begann gewaltig zu spannen. Sein weißes Fleisch begann sich schnell zu röten. Sie packte ihn an den Hüften und hob sein Becken etwas an, um ihn besser züchtigen zu können. Wieder verpasste sie ihm dumpfe Hiebe und griff sich von unten seine Hoden und drückte sie zusammen. Sie lächelte in sich hinein, als ihm von tief unten ein Schluchzer in die Kehle stieg. Plötzlich und unerwartet schob sie ihm einen kleinen stachligen Dildo in den Anus, er schrie auf. „Du wirst in ständig in dir tragen, um dich an den Reiz zu gewöhnen, du unbeherrschter kleiner Junge...“, säuselte Athenaïs und ihre Finger suchten nun ihre rosigen Schamlippen. Sie spaltete sie und begann sich heftig zu reiben. Ihr Unterleib glühte, während sie das warme feuchte Ende seines angespannten Schwanzes rieb. Ihr Gesicht war rosig überhaucht und unter ihrer dünnen Seidenbluse richteten sich ihre Brustwarzen auf, ihr schweres Parfum legte sich in einer dichten Wolke über das Bett. Sie glitt gierig mit ihren Fingern in ihre Muschi, während sein Schwanz sich wie ein Knochen versteifte. Niklas kauerte schwer atmend vor ihr, der Dildo biss in seinen Anus, er wölbte seine Füße auf, um diesmal länger standzuhalten. Athenaïs wollte sich gerade auf ihn setzen, um das erregte rot angeschwollene Glied in sich zu versenken, als die Türe aufgerissen wurde und Gabriel wuchtig und mit zerfahrenem Haar auf der Schwelle stand. Er trug einen schweren Mantel und eine eigenartige schwarze Lederkappe und hatte einen weißen Schal um den Hals geschlungen. Erschrocken fuhr Athenaïs hoch, ihre Pupillen weiteten sich. Niklas ließ sich auf den Rücken fallen und bedeckte sein Glied mit den Händen. Gabriel löste seinen Gürtel und kam mit drohender Miene näher. Er schwang den Gürtel leicht in seiner Hand. Niklas sprang auf und versuchte, in seine Hose zu schlüpfen, doch Gabriel versetzte ihm einen scharfen Schlag quer über den Bauch. „Raus hier“, schrie er Niklas an, „du Bürschchen hast hier nichts verloren...“ Niklas senkte den Kopf und hielt die Hand vor den Mund, seine Haltung drückte völlige Unterwerfung aus. Er beeilte sich in seine Kleidung zu kommen, doch der Gürtel Gabriels zeichnete ihn noch etliche Male, bis er hastig wie ein gejagtes Wild aus dem Laden rannte hinaus in die rasch sinkende rauchblaue Dämmerung. Er stolperte durch die Gassen und bog um die Ecke, um seinen abendlichen Dienst bei Omar Chajjam im Café „Zur toten Ratte“ anzutreten.

„Ich habe dich gewarnt“, sagte Gabriel gefährlich leise zu Athenaïs, „du hast deine sexuellen Energien dem Mondrhythmus anzugleichen. Ich habe dir jede Abweichung davon untersagt, doch du setzt deiner geilen Lüsternheit wieder einmal keine Grenzen. Sicher hast du wieder nicht dein Elixier aus Honigmyrte und australischer Heide eingenommen. Athenaïs seufzte. Gewöhnlich pflegte sie die Spuren von Niklas, den sie als ihren persönlichen Lustknaben betrachtete, sorgfältig zu verwischen, sobald er den Laden verlassen hatte. „Ich dachte, du besorgst diesen aphrodisierenden Honig aus Granada...“, sagte sie langgezogen und rieb sich die Schläfen, als habe sie plötzlich Kopfschmerzen. „Ich muss dich züchtigen, das weißt du...“, sagte er und in seinen Augen glomm ein lüsterner Funke auf: „Nimm die Strafstellung ein...“, befahl er. Athenaïs zögerte immer noch, gedankenverloren sah sie aus dem Fenster. Es war fast dunkel draußen. Schemenhaft zeichnete sich gegenüber Mones Antiquitätenladen ab, die roten Ziegel des niederen Daches glänzten im Regen. Mone schloss gerade den Laden ab und tastete sich an der Wand entlang. Sie drehte sich um und blickte wie gebannt einen Moment lang auf „Livre Noir“, dann stolperte sie weiter.

„Hast du deine Aufgaben erledigt?“ hörte sie Gabriel barsch fragen. „Hast du die scharlachrote Creme angerührt? Wir haben mehrere Anfragen! Die Erektionen, die sie verursacht, sollen außergewöhnlich sein,...hast du die Stiefmütterchen für „Viola tricolor“ in Traubenkernöl eingelegt für die Feensalbe, für flammende Herzen,...nein, du hast herumgehurt...nun mach endlich, oder muss ich nachhelfen...“ Athenaïs biss sich störrisch auf die Unterlippe: „Antoinette lutscht dir doch auch jeden Abend deinen Schwanz...“, murmelte sie trotzig vor sich hin. „Halt deinen vorlauten Mund, sie ist mein Lehrling... das spielt sich in einer sehr, sehr alten Sphäre ab,...“, schimpfte Gabriel. Widerstrebend sank Athenaïs auf das Bett, drückte den Kopf tief in die Kissen und streckte ihren Po weit heraus. Ihr Geschlecht war immer noch feucht und offen. Sie überlegte es sich anders und stützte ihren Kopf auf die Ellenbogen auf und starrte in die Dämmerung hinaus. Draußen gingen gerade die altmodischen Laternen an. Ihre langen Haare fielen wie Schlangen über ihren Rücken durch den sich in der Mitte eine lange, weiche Furche zog. Ihre Silhouette verengte sich in der Taille und rundete sich elegant um die Hüften herum. Von ihrer Haut, die in der Dämmerung fast transparent wirkte, ging ein kaltes, faszinierendes Licht aus. Sie ersehnte Niklas’ Glied in ihrer Scham, doch stattdessen hörte sie nur die schweren Tritte Gabriels und das Auf- und Zuklappen der schweren Truhe mit den Eisenbeschlägen. Kurz darauf spürte sie seine dicken Finger an ihrer Scham. Sie kämpfte unwillkürlich mit all ihren Muskeln gegen ihn an, aber er fand zielsicher die Stelle, die er suchte, um den Dildo anzusetzen, den er mit Vorliebe verwendete. Er war knollenförmig und ziemlich dick und als er begann, ihn in ihre Scham einzuführen, drehte und wand Athenaïs sich. Sie drückte sich abwehrend tiefer in das Bett, während ihr Bruder ihr nur langsam, wie es seine Art war, die Zapfen einführte. Gabriel war ein stattlicher Mann, der manchmal etwas schwerfällig wirkte. Er lockerte seinen Hemdkragen und fuhr durch sein Haar. Sein kräftiger Kopf strahlte etwas Intellektuelles aus. Der Pfau über dem Bett schien sich zu spreizen, als Gabriel nun begann, sie mit der neunschwänzigen Peitsche zu züchtigen. Obwohl er sie ziemlich häufig schlug, stockte ihr für einen Augenblick das Herz. Sie wusste nie, wie weit er dieses Mal gehen würde in seinen Strafmassnahmen. In einem steten Rhythmus, fast beiläufig, begann er sie zu züchtigen. Er bewegte sich kaum dabei. Unaufhörlich griffen die Zungen der Peitsche nach ihrem Gesäß, berührten sie, entzogen sich kurz, nur um erneut zuzupacken. Er kanalisierte die Wucht der Schläge sorgfältig, sie flossen und strömten aus der Hand eines kundigen Meisters. Athenaïs fühlte das weiche Pulsieren ihres Geschlechts und die scharfen Bisse der Peitsche, die sie unerträglich erregten. Ihr dickes Haar berührte seidig ihre nackten Schultern. „Warum?“ fragte Gabriel wieder, „warum gehorchst du nicht? Du tust es absichtlich, und vernachlässigst unser Geschäft...“

Athenaïs biss ihre spitzen kleinen Zähne in ihre vollen Lippen. Sie verweigerte ihm eine Antwort. Wieder pfiff die Peitsche durch die Luft, klatschte auf ihr bereits gerötetes Gesäß, aber sie gönnte ihm nicht den Triumph, einen einzigen Laut von sich zu geben. Ein dirnenhafter Zug lag um ihren Mund. Unter ihrer dicken Schminke sah sie gewöhnlicher aus, als man vermutete, wenn sie mit hocherhobenem Kopf und ihrer flirrenden Aura durch den Laden stolzierte.

Ihr Puls pochte heftig. Immer noch schlug Gabriel sie mit gebremster, aber lauernder Kraft. Trotzig hielt sie stand, doch nun jagte er sie mit der Peitsche. Die Schläge brausten heran wie ein Orkan, kaltblütig setzte Gabriel gezielte Hiebe. Trotz der Schmerzen lag ein verzückter Zug um ihren Mund, das Bett aus rotem Holz schwankte leicht. Ein seltsames Gurren drang aus ihrem Mund, und Gabriel erkannte befriedigt, dass sie vor Erregung kochte. Er hielt inne und starrte mit Raubtieraugen auf ihr Gesäß, das an mehreren Stellen aufgerissen war. Er schnitt seltsame Grimassen und strich mit seinen Fingern völlig ungerührt über ihren wunden Po. Er drückte auf die geheimen Stellen, die in ihr eine Raserei der Lust auslösten. Athenaïs hechelte, hob sich seinen schwerfälligen Fingern entgegen, doch er hielt inne und zündete umständlich eine kleine Lampe an, deren Licht ihr aschblondes Haar versilberte. Er nahm eine violette Kerze aus einer Schublade und zündete sie umständlich und bedächtig an. Er wartete, bis sich das Wachs sammelte und kostete das Anwachsen der Spannung im Raum aus, dann träufelte er das heiße Wachs auf ihr entflammtes Gesäß. Athenaïs Hinterteil begann wild auf- und abzutanzen. Gebannt beobachtete Gabriel ihre Zuckungen, bis er erneut Wachs hinuntertropfte. Breitbeinig stand er über ihr, seine Hose zeigte eine dicke Ausbuchtung. Athenaïs bewegte die Arme, bald zögernd, bald blitzschnell, zuckte am ganzen Körper und verzog die Mundwinkel. Sie wusste nun, dass er sie an diesem Tag lange quälen würde. Ihr Kopf zuckte vor und zurück und sie hätte sich am liebsten mit beiden Händen gleichzeitig gerieben, so sehr verzehrte sie sich nach einem Schwanz. Es gab Tage, an denen er die Bestrafung über Stunden ausdehnte und in seiner tiefen schwerfälligen Erregung schwelgte. Immer wenn er in diesen tranceartigen Zustand geriet, fühlte Athenaïs, abgebrüht sie auch war, eine aufsteigende Bedrohung. Sie schloss die Augen und presste die Hand auf die Lider. Sie bewegte sich nicht mehr. Wie eine Statue reckte sie ihm ihr Gesäß entgegen, um ihn nicht zu provozieren, nur ihr Rock raschelte leise. Gabriel drückte ihre Beine weiter auseinander, blies die Kerze aus, entfernte den Dildo und führte ihr langsam die breite Kerze in die Scham ein. Sie weitete Athenaïs gewaltig und er brauchte seine ganze Kraft und Konzentration, um sie hineinzuzwingen. Schließlich steckte sie tief in ihr und Athenaïs wimmerte vor Lust, doch er vermied es, ihre Klitoris auch nur zu berühren. Ihre schlanken Glieder zuckten, als würden sie nicht mehr ihr gehören. Er fesselte ihre schmalen Handgelenke mit ausgepolsterten Lederriemen und sagte in monotoner Stimme: „Bleib so, rühre dich nicht von der Stelle und denke über deine hemmungslose Lust mit Niklas nach,...“, er lachte heiser. Athenaïs Herz raste zum Zerspringen, sie war nahe davor, ihren Bruder um einen Orgasmus anzuflehen. Sie versuchte sich trotz der Fesseln zwischen die Beine zu greifen, um sich selbst dort anzufassen, bewegte ihre Finger stöhnend am Rand der Kerze entlang. Plötzlich fühlte sie einen scharfen Schmerz. Ihr Bruder hatte ihr einen schmerzhaften Schlag auf ihr wundes Gesäß verpasst: „Wirst du wohl aufhören, sonst gibt’s mehr davon...“, sagte er dumpf. Ihre Finger ließen ab, und er verteilte etwas linderndes Lorbeeröl aus einem Silberkännchen auf ihrem Gesäß und öffnete nun in aller Ruhe seine Hose. Sein steif geschwollener Schwanz mit der beschnittenen Eichel sprang heraus.

Er genoss diese langwierigen erotischen Sitzungen über alle Maßen. Dieser versteckte Laden mit seinen schweren Büchern, den selbst hergestellten Tinkturen und Salben war sein Unterschlupf. Hier gedachte er in aller Ruhe all seine erotischen Phantasien auszuleben und aufzuschreiben in einem Band, der mit feinstem Yakleder gebunden war. Er trank aus einem irdenen Krug mehrere Schlucke süßen Zimtweins, und rieb seinen mächtigen Schwanz, während er auf die aufgespreizte Scham Athenaïs starrte, aus der obszön die Kerze herausragte. Diese durchbohrte Scham fesselte ihn. Er drückte sich fester auf den harten Stuhl tief im Schatten des Raumes und masturbierte sich heftiger. Er stieß einen heiseren Schrei aus, stand auf und stieß die Kerze, die leicht herausgerutscht war, wieder tiefer hinein. Ein Beben durchlief Athenaïs Körper. Mühsam drehte er die Kerze ein paar Mal im Uhrzeigersinn in ihrer Scham herum, dann sank er zurück auf seinen Stuhl. Athenaïs Anblick schäumte in ihm wie ein perlender Wein. Er ergriff eine kleine Peitsche und begann sein Glied damit zu züchtigen. Dabei presste er sein Gesäß tief in den harten Stuhl. Diese Behandlung verschaffte ihm einen exquisiten Genuss. Wieder und wieder strangulierte er seinen Schwanz, besprühte ihn mit Eiswasser und begann die Prozedur von Neuem. Schließlich überwältigte ihn die Lust und sein roter, fast violett angeschwollener Schwanz spuckte in endlosen Spasmen cremigen Samen aus. Lange saß er danach schweigend im Halbdunkel, während sich Athenaïs nach Befriedigung verzehrte. Mit einem kehligen Laut erhob er sich schließlich und schlich sich hinter sie. Ihre nackten, geschundenen Pobacken streckten sich ihm entgegen. Er scheute sich, sie mit der Hand zu berühren und griff nach einem borstigen Pinsel. er strich damit über ihre Klitoris. Von Zeit zu Zeit unterbrach er diese Art von Massage und stach leicht mit einem Holzstäbchen in ihre Klitoris hinein. Athenaïs wand sich wie eine Schlange und zuckte in ununterbrochenen Orgasmen. Sie atmete schwer und wurde ununterbrochen von Spasmen geschüttelt. Sie taumelte durch eine endlose Dunkelheit voll tiefer Lust. Als sie langsam wieder auftauchte, löste Gabriel die Handfessel und sagte gleichmütig: „Geh in den Laden und bereite mir einen Quittenwein mit Mandelmilch und bringe mir die Reste von dem in Honig gebratenen Huhn, und wehe dir, ich erwische diesen unreifen Bengel hier noch einmal,...“

Athenaïs erhob sich langsam, schüttelte sich wie eine Katze, die in einen Regenguss geraten ist und verschwand schnell in der geräumigen Küche des Ladens. Versonnen massierte sie sich die Fesseln. Ihre Füße waren vom langen Verharren in der Strafposition eingeschlafen. Sie entzündete einen altmodischen Leuchter und begann die Speisen für ihren Bruder herzurichten, bald vermischten sich die köstlichen Aromen. Athenaïs dachte gar nicht daran, Niklas aufzugeben. Sie lächelte ein wenig verschlagen in sich hinein, obwohl sich ihr Gesäß sehr wund anfühlte. Versonnen starrte sie auf mehrere Schalen mit Wassermelonen- und Kürbiskernen und kandierten Früchten. Es war erlesene Ware aus Afghanistan. Sie stopfte sich den Mund voll und verdrehte genüsslich die Augen.

Mone schüttelte ihre rote Haarmähne und schminkte ihren üppigen Schmollmund. Wie so oft in letzter Zeit schielte sie zu „Livre Noir“ hinüber und in ihrem Bauch begann es zu kribbeln. Ihre Erlebnisse dort drüben erschienen ihr oft wie ein surrealistischer Traum, doch immer noch befand sich das Buch „Die Tochter der Morgenröte“ in ihrem Besitz. Es war ein Unterpfand, das sicherstellte, dass ihre Erlebnisse in dem Laden wirklich passiert waren. Es war ein dickes Buch mit zum Teil eigenartigen Anweisungen und obszönen Bildern, die Mone die Röte bis in die Haarwurzeln trieben. Neben ziemlich harmlosen Ernährungsrichtlinien, um eine geschmeidige Haut und ein saftiges Geschlecht zu erhalten wie Milch mit Basilikumblättern und Mandeln zu trinken oder sich von in Buttermilch eingeweichtem Hühnerfleisch zu ernähren, enthielt es sehr detaillierte Anweisungen, wie man die Klitoris berühren musste, um besonders intensive Orgasmen auszulösen. Noch viel aufregender fand Mone Abbildungen, wo Frauen Klistiere aus ballonförmigen Gefäßen erhielten oder gezüchtigt wurden. Immer wenn Mone das Buch aufschlug, das in einem seltsam altertümlichen Stil geschrieben war, überschwemmte sie eine heiße Erregung und sie sehnte sich nach einer neuen Lustorgie. Da sie erst vor kurzem in die Altstadt gezogen war, fühlte sie sich oft einsam und sehnte sich nach Gesellschaft. Wie aus einem dunklen Brunnen aufsteigend, steigerte sich ihr Begehren immer mehr, sie sehnte sich danach, sich in diese erotische Welt, die das Buch suggerierte, fallen zu lassen. Eine innere Gier fraß sie auf. Sie wandte sich vom Spiegel ab und drückte mit der Hand sanft gegen ihr aufgereiztes Geschlecht, presste dann ihren Busen und fuhr mit den Fingern durch ihr aufgelöstes Haar. Sie hielt diese Spannung nicht länger aus, sie brauchte eine Erlösung. Kurz erwog sie, es sich wieder einmal selbst zu besorgen, aber ihre Versuche der Selbstbefriedigung erreichten nicht dieselbe Intensität, die Gabriel ihr verschafft hatte. Sie versuchte sich abzulenken und putzte den Laden, immer wieder sah sie auf ihre große mondförmige Uhr. Schließlich hielt sie es nicht länger aus, sie musste etwas tun, um ihre ständig schwelende Erregung zu lindern. Eilig verließ sie ihren Laden und huschte hinüber zu „Livre Noir“. Noch während sie die Gasse überquerte, setzte ein Platzregen ein. Riesengroße Tropfen platschten auf das staubige Pflaster. Atemlos riss sie die Türe auf und stellte gleich darauf enttäuscht fest, dass ein Kunde sich im Laden befand. Er war in ein eifriges Gespräch mit Athenaïs vertieft. Der Mann war elegant gekleidet und hatte den Kragen seines dünnen Regenmantels hochgeschlagen. Athenaïs beachtete sie überhaupt nicht, zog nur leicht die Augenbrauen hoch, was Mone stark verunsicherte. Sie sah sich scheu im Laden um und fühlte sich völlig fehl am Platze. Sie fürchtete fast, dass sie zu weinen beginnen würde, wegen des gleichgültigen Gesichtsausdrucks von Athnais. „Ich wiege dir das Eisenkraut ab...“, sagte Athenaïs beflissen, „sein limonenartiger Duft ist außerordentlich belebend...“. „Wenn du in der Kathedrale in Paris unter einem Kreuzstock im Querschiff die geheimnisvolle Inschrift findest...“, sie senkte geheimnisvoll die Stimme. Der Mann hatte einen dunklen Teint und kinnlanges schwarzgelocktes Haar. Er lauschte begierig Athenaïs Worten und murmelte: „Ich glaube, wir werden weit zusammen gehen... Kybele, du verstehst...“ Er erinnerte Mone an einen Ägypter mit der stark ausgeprägten Nase und den dunklen Augen. Er wirkte sehr gepflegt und Mone fühlte sich sofort zu ihm hingezogen. „Hast du noch von dem Kokatee?“ fragte er Athenaïs eher beiläufig, dann beugte er sich näher zu ihr hinüber und flüsterte halblaut dicht an ihrem Ohr: „Die Rose öffnet sich langsam...“, dann senkte er die Stimme. Mone, die angespannt lauschte, hörte das Wort „Geheimgang“ heraus. Athenaïs, die in ein rosenfarbenes Seidenkleid gehüllt war, das tief ausgeschnitten war, sagte: „Das Haus hier hat zwei Fronten, eine in der Salpetergasse, die andere endet in der Kreuzgasse...“ Der Mann zog erstaunt die Augenbrauen hoch, wollte eine Frage einschieben, kam aber nicht zu Wort. Athenaïs dozierte mit halb geschlossenen Augen in nasalem Ton über die Beschaffenheit und Dicke der Mauern, die Bedeutung ihres uraltes Wahrzeichen des Pfaus, und die alchemistische Bedeutung von Symbolen. Sie breitete die Arme aus, als wollte sie sich in eine Fledermaus verwandeln und davonfliegen. Schließlich unterbrach der Mann ihren Wortschwall und fragte nach dem nächsten Treffen. Athenaïs senkte die Stimme, flüsterte einen Termin und strich langsam über seinen Arm, dann sagte sie lauter: „Und nimm diesen Wildhonig zu dem Kokatee, das belebt an den richtigen Stellen...“, sie kicherte in einer hohen Tonlage und sah dann zu Mone hinüber, die mit starrem Blick in einer Ecke stand, eine lähmende Furcht hatte sie befallen. „Die Rose ist die Blume des Kreuzes...“, murmelte der Fremde und nickte bedeutungsschwanger, während er sich zum Gehen anschickte. Athenaïs entzündete in einer Räucherschale einige Hibiskusblüten und ein Stück Weihrauch und fragte süßlich, während der Mann den Laden verließ: „Nun, hast du die Lektionen der „Tochter der Morgenröte“ gelernt?“ Mone bedauerte mittlerweile ihren Besuch, sie empfand eine fast panische Angst. Ihr Bauch kribbelte. Mit einer schnellen geschmeidigen Bewegung glitt Athenaïs neben sie und packte sie mit unerhörter Kraft am Arm. Sie zerrte sie mit sich hinter den Vorhang. Ihre Finger umklammerten Mones Handgelenk wie eine eiserne Kralle. Sie führte sie durch das Mone schon bekannte Schlafzimmer hindurch in eine schmale Kammer und flüsterte: „Wir sind nachhaltig in deine Sinne getreten...du weißt, dass wir dich jetzt nach Belieben strafen können..., dein Herz werden wir salzen...“ Mone schauderte, ihre Lider flatterten. Athenaïs stieß sie auf eine schmale Liege, die mit Tierfellen bedeckt war und sagte tückisch: „Zieh dich nackt aus, ich will deine Haut prüfen... und etwas in deine Wunde einführen bis mein Bruder zurückkommt...er wird vollenden, was ich beginne...“ Sie breitete ein Tuch aus und schob sich ein paar Kuchenbrösel von einem Silberteller in den Mund.

Ein Licht aus Honig strömte in die Kammer, Mone kämpfte mit ihrer großen Beunruhigung. Sie sah sich in der Kammer um. Schwere altmodische Bilder in Goldrahmen hingen an den Wänden, sie erinnerten Mone an den Malstil Tizians und wirkten in ihrer eher dunklen Farbgestaltung und ihren mythischen Motiven bedrückend auf Mone. Die Atmosphäre schnürte Mone den Atem ab, ihr war auf eine unheimliche Art feierlich zumute. Athenaïs, die ihr wie eine Gebieterin erschien, stand vor ihr mit leicht angewinkeltem Fuß und sagte mit ironischem Unterton: „Nun zeige dich in deiner ganzen Fleischlichkeit,...lass mich deine Rose untersuchen... und die Fackel entzünde...“ Mone sah auf die Schale mit Granatäpfeln, die neben der Lampe stand. Einer war aufgeplatzt, weil er überreif war, das blutrote Fruchtfleisch quoll körnig heraus. Auf ihren Wangen brannten vor Erregung rote Male. Zögernd streifte sie ihr Kleid ab, und stand nun in Slip und Büstenhalter vor der rätselhaften Athenaïs. „Alles, Schätzchen...ich sagte alles...“, gurrte Athenaïs. Mone seufzte und schlüpfte aus dem Büstenhalter. Die Fülle ihrer üppigen Brüste glänzte in dem honigfarbenen Licht, und warf einen kaum wahrnehmbaren Schatten auf ihren nackten Oberkörper. Gierig griffen Athenaïs Finger nach den Nippeln und kniffen hinein. Sie kitzelte Mone und streifte ihr das Höschen hinunter, das rosafarben und durchsichtig war. Ihre schmalen Hände glitten nun an Mones Rückgrat hinunter, kneteten ihre Pobacken und mit jeder Berührung vergaß Mone ihre Angst und die Lust begann in ihrem Geschlecht aufzuzüngeln. „Du hast süßes Fleisch, süßer als das Feuer...“, lispelte Athenaïs mit verdrehten Augen und drückte Mone auf einen altmodischen schweren Stuhl mit hoher Lehne und kunstvollen Schnitzereien, dessen Sitzfläche ziemlich tief unten war. Als Mone saß, klafften ihre Knie auf und ihr Geschlecht lag offen vor Athenaïs, sie wollte ängstlich die Knie zusammenpressen, doch Athenaïs schlug ihr auf den Oberschenkel. “Du wirst vorbereitet auf den Speer meines Bruders...“, flüsterte Athenaïs heiser. Entsetzt beobachtete Mone, dass sie zwei Lederriemen unter dem Stuhl hervorzog und begann, ihre Oberschenkel an den Beinen des Stuhls zu fixieren. „Das dunkle Leder auf deiner milchigen Haut ist wunderbar...“, sagte Athenaïs und zog die Riemen so straff an, dass sie leicht einschnitten. Sie begann, Mones offenes Geschlecht zu liebkosen, ihre Muschi war weit geöffnet. Sie zog die Schamlippen noch weiter auseinander und dehnte die inneren ein wenig nach unten aus. „Ich werde sie dir lang ziehen...“, kicherte sie. Mone begann ihr Becken ein wenig zu bewegen und stieß ein leises wollüstiges Stöhnen aus. Sie kratzte leicht über die Innenseiten ihrer Oberschenkel und drückte dann auf den Kitzler Mones, der wie eine Weintraube aufgeschwollen war. Mone gierte nach ihren federleichten Berührungen. Ihre langen roten Haare schimmerten wie eine Aureole um ihr Gesicht und fielen lockig auf die vollen weißen Brüste. „Leider habe ich keine Zeit für dich, mein Täubchen...“, sagte Athenaïs bedauernd, „ich bereite dich nur vor für Gabriel. Wenn er kommt, wirst du hier thronen wie eine gefangene Bienenkönigin, überwältigt von Lust...“ Sie warf Mone einen verstohlenen Blick zu und griff zu einer rosa Puderquaste, um glitzernden Goldstaub auf Mones Innenschenkel aufzutragen. Es kitzelte und reizte Mones feine Haut unerträglich. Von Zeit zu Zeit suchte sie mit dem Daumen Mones Klitoris und wichste sie kurz, um sofort wieder abzugleiten. Athenaïs Hände glichen Schlangenköpfen. Sie glitten über Mones festen Bauch, stäubten Puder in ihren runden Nabel und ihre rundlichen Schenkel. Sie zog an Mones zart geschnittenen Ohrläppchen und heizte sie geschickt auf, ohne je die Absicht zu haben, sie zu befriedigen zu. Die engen Lederriemen, die ihre Bewegungsfreiheit einschränkten, intensivierten Mones Erregung, ihre Klitoris war so prall angeschwollen, dass es fast weh tat. Sie musste an sich halten, sonst hätte sie ihr Gesäß auf dem Stuhl schamlos hin- und hergescheuert. Athenaïs nahm einen getigerten Fellsteifen und wischte damit Mones Scham aus, es prickelte unerträglich. Plötzlich hielt sie einen goldenen Phallus in der Hand, dessen Größe Mone bestürzte. Sie rieb ihn mit einer köstlich riechenden Lotion aus einer dunklen Glasflasche ein. „Unsere Königinnencreme für deine Rose...“, sagte Athenaïs mit halb geöffneten feuchten Lippen, „sehr geschmeidig...mit Kakaobutter, Weizenkeimöl, Nachtkerzenöl, Honig, Weihrauch und Myrrhe...“. Dann nahm sie den glänzenden Phallus und setzte ihn an Mones Scham an. Trotz seiner Dicke glitt er mühelos in ihren Schlitz hinein und Mone stieß einen tiefen Seufzer aus und umklammerte den Kühlen Dildo fest mit ihren Schammuskeln. Athenaïs verankerte ihn tief in ihr und flüsterte Mone zu: „Nun musst du schmoren in deiner Glut, bis Gabriel zu erscheinen geruht...“. Sie beugte sich über sie und küsste ihren feuchten Mund und ihre verlockenden Brüste, dann schob sie ihr noch ein Pfirsichbonbon in den vor Erregung trockenen Mund und wehte aus der Kammer leicht wie ein Schleier, den Kopf theatralisch in den Nacken geworfen. Mone saß im Zwielicht der matten Beleuchtung und betrachtete die verschatteten Zimmerwinkel, die dunkel getäfelte Decke. Unablässig schwemmte eine dunkle Erregung in ihr hoch, fiebrig hoffte sie auf Erlösung.

Der Comte erwachte ruckartig in seinem Zimmer. Er fuhr hoch, fröstelte und bemerkte überrascht, dass eines der runden Fenster geöffnet war. Er war überzeugt, sie gestern Nacht fest verschlossen zu haben. Wasserschauer fegten draußen über die Dächer dahin und liefen an den Häuserfassaden hinab wie ein Tränenstrom. Die Fenster waren beschlagen von der Feuchtigkeit. Er erhob sich und schloss energisch das Fenster. Doch er war immer noch in dem Traum gefangen, aus dem er vor kurzem aufgeschreckt war. Gedankenverloren betrachtete er die grauen Häuser, die wie alte verdrossene Tiere im Regen hockten. Etwas Schauriges hatte ihn in dem Traum verfolgt. Schlagartig erinnerte er sich, dass er in dem Traum von einem Einhorn gejagt worden war, es hatte ihn mit verdrehten Augen und Schaum vor dem Maul angegriffen. Da er gewöhnlich nicht viel auf Traumbilder gab, schüttelte er den Kopf, bemüht die tückischen, feindseligen Gefühle, die das Einhorn ausgestrahlt hatte, abzuwerfen. Plötzlich fiel ihm auf, dass ein seltsam schwüler Duft über seinem Bett lag, kaum merklich nur, aber der Comte hatte eine feine Nase.

Der Duft erinnerte ihn an etwas, doch er konnte es nicht greifen. Gedanken an Josephine drängten sich immer wieder dazwischen. Er sah ihren schlanken Nacken unter dem schweren, geteilten Haar und schön geschwungenen Lippen. Er grübelte ziellos und sah den grau vorbeiziehenden Wolken hinterher. Als es an der Tür klopfte und Antoinette mit einem Tablett eintrat, erinnerte er sich plötzlich doch noch. Der Duft erinnerte ihn an das Parfum, das er an der Buchhändlerin wahrgenommen hatte. Peinlich berührt fiel ihm die starke Erregung ein, die diese seltsame Frau in ihm ausgelöst hatte.

Er dankte Antoinette, die wie immer mürrisch herumstand und eine weiße Stoffserviette zurechtlegte. Sie blieb reglos stehen und kaute auf ihren Fingernägeln herum, bis er sie wieder hinausschickte. Während er sein Frühstück zu sich nahm, sortierte er seine Post und entdeckte einen kleinen blauen Brief von Josephine, in dem sie ihm mitteilte, dass sie heute ihren freien Nachmittag hatte und die Katzen seiner Tante Leonora besuchen wollte. Ein spontanes Lächeln erhellte seine sonst eher düsteren Züge und er erhob sich rasch und lief die Wendeltreppe hinunter in das große Zimmer, in dem Leonora um diese Zeit zu malen pflegte. Leonora stand vor ihrer Staffelei und malte eines der alten Häuser in der Gasse. Das Haus wirkte sehr düster und verfallen wie eine Ruine. Sie entwarf gerade einen schwarzen Hund, der den Mond anheulte. Der feine Nebel der Herbstabende schien über der Szene zu schweben und mehrere vorbeiwankende Gestalten verstärkten die spukhafte Wirkung des Bildes. Leonora wandte sich dem Comte zu und lächelte spöttisch, so als würde sie sich über ihre eigenen Schauergeschichten amüsieren. Obwohl sie schon die siebzig erreicht hatte, war sie immer noch überaus attraktiv, ganz im Gegensatz zu seiner anderen Tante Marie-Louise, die sehr verblichen wirkte. Der Comte lächelte, als er das Kaugummipapier auf dem Tisch wahrnahm. Kaugummis aller Art waren eine Leidenschaft seiner Tante. Leonoras Ähnlichkeit mit dem Comte war frappierend. Ihr dunkles Haar war nur von wenigen weißen Strähnen durchsetzt, sie hatte es mit einem kunstvollen und vielen Haarnadeln hochgesteckt und trug lange Ohrgehänge mit schimmernden Rubinen, die ihrem länglichen Gesicht schmeichelten. Der klare Blick aus ihren dunklen Augen erinnerte sofort an den Comte und die beiden verstanden sich fast ohne Worte. Drei orientalische Katzen räkelten sich um sie herum in einem Halbkreis und verfolgten träge jede Bewegung des Comte. Sie hießen Pia, Lulu und Bijou. Der Comte küsste seine Tante auf die Wange und erzählte ihr von Josephine und ihrem Kater Mahazedi. Sie tätschelte mit farbenverschmierten Fingern seine Wange, auf dem Tisch lagen mehrere der Gedichte, die sie schrieb, in eiliger großzügiger Handschrift hin geworfen. „Dir ist die Dame wohl nicht ganz gleichgültig...“, sagte Leonora mit einem feinen Lächeln, „da muss ich mir wohl besondere Mühe geben und meine Katzendamen auch...“. Sie beugte sich hinunter und kraulte die weiße Bijou, die an eine Märchenprinzessin erinnerte mit ihrem schneeweißen Fell, hinter den Ohren.

Während Bijou mit ihren Augenlidern kokettierte, sie halb schloss und genüsslich blinzelte, fragte der Comte: „Kennst du auch diesen Bücherladen, der Marie-Louise so gefällt?“ Leonora schüttelte entrüstet den Kopf. Die beiden alten Damen rieben sich ständig aneinander und bekämpften einander auf subtile Weise. Leonora sagte: „Sie hat mich einmal mitgenommen, aber das Interieur verursacht mir eine Gänsehaut...ich hatte das Gefühl, dort belauert zu werden,...“, sie stockte, um dann fortzufahren: „Es ist, als warteten sie dort mit angehaltenem Atem... auf ein Opfer, vielleicht um sich zu bereichern,...ich weiß auch nicht recht. Aber du kennst ja Marie –Louise und ihre seltsamen Vorlieben...“ Der Comte nickte beruhigt, dass seine Eindrücke bestätigt wurden und nahm sich vor, sobald wie möglich mit Marie-Louise ein klärendes Gespräch zu führen. Im Vorbeigehen naschte er eine der selbst gemachten Pralinen Leonoras und schnappte sich seine schwarze Lederjacke.

Die Zeit verging für Mone quälend langsam. Sie hörte gedämpfte Geräusche aus dem Laden, Stimmen von Kunden und immer wieder die traurige kleine Melodie aus der Spieluhr. Sie wurde von Lust gepeinigt und war mehrmals kurz davor, sich selbst zu befriedigen, durch ruckhafte Bewegungen. Doch sobald sie sich bewegte, knarrte der Boden und sie fuhr zusammen. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht loszuheulen. Ihre Gedanken galoppierten. Sie grübelte darüber nach, warum sie ihrem Begehren nachgegeben hatte und sich auf eine derart abgründige Situation eingelassen hatte. Immer wieder fiel ihr Blick auf einen violetten Edelstein, der das Licht einfing und es fast purpurfarben wiedergab. Sie fühlte sich immer kleiner. Niemand beachtete sie, sie schienen sie völlig vergessen zu haben. Bedrückt starrte sie auf die Wände und die gewölbte Decke. Es kam ihr so vor, als wären die Wände näher an sie herangerückt. Das Zimmer wurde immer erdrückender. Nach endloser Zeit vernahm sie die schweren Tritte Gabriels, der Parkettboden vibrierte leise. Als sie ihn eintreten sah, war sie augenblicklich wieder fasziniert von dem Mann. Er war ein körperlich imposanter Mann, der eine beträchtliche Autorität ausstrahlte. Sein Gesicht drückte aus, dass er wusste wie Macht funktioniert und sie selbst gerne ausübte. Sein Gesicht wirkte gefasst und fast monumental. Mone schwirrte der Kopf, als er auf sie zukam. Sie erinnerte sich peinlich genau, wie er sie von hinten geöffnet hatte.

Sein Blick glitt langsam und reptilhaft an Mones Körper hinunter und verweilte amüsiert auf ihrer gepfählten Scham. Er schüchterte Mone ein, doch wieder verspürte sie ein zwingendes Bedürfnis, von ihm genommen zu werden. Gabriel zögerte einen Moment, dann ergriff er einen Pinsel und begann damit über ihren Kitzler zu streichen und sie explodierte fast augenblicklich vor Lust. Sie zuckte und stemmte die Beine gegen die Lederriemen. Gabriel murmelte unverständliche Worte vor sich hin. „Du bist gierig...“, sagte er dann, „du wirst im Rahmen unserer Erziehung lernen müssen, deine Lust zu zügeln...“. Er warf Athenaïs, die hinter ihm eingetreten war, einen vielsagenden Blick zu. Athenaïs hatte sich umgezogen und trug ein dünnes Kleid, das mit roten Fäden durchwirkt war. Es wirkte wie ein feiner Schleier, umschmiegte ihren Körper und bauschte sich um ihren schlanke Figur. Mone runzelte die Stirn bei ihrem Anblick, sie wollte mit Gabriel allein sein und lechzte nach weiterer Berührung. Athenaïs streckte sich und gähnte. Mone glühte und stemmte sich gegen die einschnürenden Lederriemen. Gabriel setzte sich auf einen Hocker direkt vor ihre geöffnete Scham und begann wieder mit dem Pinsel über ihren Lustknoten zu streichen, während er mit der anderen Hand in die Furche zwischen ihren Pobacken fuhr. Dann beugte er sich weiter vor, um an ihrer Brust zu saugen. Sie brannte ihm entgegen. Sie warf den Kopf in den Nacken und spannte ihren Körper wie einen Bogen an, in der Hoffnung nun endlich zum Orgasmus kommen zu dürfen. Doch Gabriel zog schlagartig seine Hände zurück und fuhr durch ihr üppiges Lockenhaar und murmelte: „Weich wie Affenhaare..., nun Mone, wenn du in unseren engeren Kreis eingeführt werden möchtest, werde ich dich jetzt reinigen und du wirst die Nacht in dieser Kammer verbringen...es ist eine Einweihungskammer, in der deine roteste Rose sich entfaltet...“ Mone nickte wie in Trance, sie war von den langen Lustkrämpfen ziemlich erschöpft. Er wandte sich Athenaïs zu und gab ihr leise einige Anweisungen. „Ich werde vordringen bis in dein letztes Geheimnis, ich werde mich in dich hinein wühlen...“, sagte er dann mit einem gefährlich funkelnden Blick an Mone gewandt.

Athenaïs kehrte mit einem Krug mit einer langen Kanüle zurück und reichte ihn Gabriel. Mit langsamen lasziven Bewegungen rückte sie Mones Haltung zurecht, entfernte den Phallus aus Mones Scham und sagte: „Sie ist immer noch sehr geil, diese kleine Wachtel...“ Gabriel ließ sich auf dem Schemel vor Mone nieder, den er mit seiner massigen Gestalt fast zu erdrücken schien. Seine stahlblauen Augen lagen tief unter den zusammengewachsenen Augenbrauen, als er nun die vor ihm kauernde Mone kritisch betrachtete. Eine hitzige Erregung kroch in sein markantes Gesicht. Er drückte einen weißen Finger fest in ihren Bauch. Zu ihrem Entsetzen spürte sie kurz darauf, wie er ihr die lange Kanüle in den Anus einführte. Während er sie tiefer und tiefer in ihr Inneres schob, schien sein Blick sie zu hypnotisieren. „Du könntest jeden Mann verführen mit deiner Haut und deinem Haar“, sagte er, während sie spürte wie eine laue Flüssigkeit in sie hineinfloss. Sein Oberkörper wankte leicht hin und her in seiner Wuchtigkeit. Mone begann leicht vor sich hinzuwimmern und er zuckte gleichmütig die Schultern.

Um Mones Reinigung auszudehnen, verstellte er an einem Häkchen die Laufgeschwindigkeit des Einlaufes und begann mit der Hand in ihre Scham hineinzufahren und ihre Klitoris zu berühren. „Deine Haut in Pelz gehüllt..., das wäre ein erotischer Höhepunkt...“, sagte er, „sogar dein Kitzler fühlt sich pelzig an...wie ein kleines Tier...“ Trotz der Qualen, die ihr das Klistier bereitete und der Peinlichkeit, die sie empfand, konnte Mone den Orgasmus nicht lange zurückhalten und kam, ertrinkend in ihrer Lust.

Gabriel lachte leise und sagte zu der ungeniert zusehenden Athenaïs: „Wir werden sie in unseren Kreis einführen mit Perlen im Haar, nacktem Busen, dunkel geschminkten Augen. Ihren Schlitz werden wir fuchsrot betonen, die gekräuselten Schamlippen schminken...und sie nackt in einen Pelz hüllen...“ Mone wiegte sich leicht, weil ihr der Einlauf zunehmend zu schaffen machte, doch Gabriel ließ nicht ab von ihrer Scham, manipulierte sie unerbittlich, während ein grausamer Lustfunken in seinen Augen zu tanzen begann. Mone war hin – und hergerissen zwischen Qual und überwältigender Lust. Sie klammerte sich in einer Mischung aus Angst und Erregung mit den Händen an den Stuhllehnen fest und spitzte den Mund, rundete ihn zu einem O und explodierte wieder und wieder in fast unerträglichen Orgasmen. Ihr schandhaft erregtes Gemüt bebte, ihre Blicke hielten sich fest an der Autorität, die Gabriel ausstrahlte. Die Flüssigkeit gurgelte in ihren Eingeweiden, und in einem grausamen Impuls führte Gabriel die Kanüle noch höher hinauf in ihre Darm. Er betrachtete dabei ihre roten, vor Erregung glänzenden Schamlippen und murmelte: „Ich mach dir Feuer unter deinem Arsch...“ Es dauerte endlos lange, bis Gabriel die Kanüle aus ihrer Hinterpforte mit einem schmatzenden Geräusch entfernte. Er packte sie fest an der Hand und schob sie vor sich her in ein eingebautes Bad, wo er sie allein ließ. Durch ein hohes schmales Fenster drang bereits das Abendlicht, als Mone wie betäubt von der Prozedur Wasser über ihre Handgelenke laufen ließ. Sie fühlte sich beschämt und wollte doch, mehr noch als vorher, von Gabriel genommen werden. Deutlich stand das Begehren in ihr Gesicht geschrieben, ihre veilchenblauen Augen waren verschleiert und tränenfeucht, doch darunter lag unverhohlene Gier. Sie strich über die Abdrücke der Lederriemen auf ihren Schenkeln und trat mit nieder geschlagenen Augen zurück in die Kammer.

Gabriel wartete bereits auf sie, seine große Hand war überzogen von einem stachligen Massagehandschuh. Er tauchte ihn in eine vergoldete Schüssel mit Wasser, das nach Neroli und Rosen duftete und begann sie abzureiben. Kraftvoll strich er über ihren Rücken, bis er sich krebsrot verfärbte, dann über ihre Pobacken, die Beine hinunter. Ein feines Kribbeln überzog Mones ganze Haut, die durch die Massage geheimnisvoll zu strahlen begann. Er fuhr über ihren runden Bauch, den empfindlichen Schamberg und ihre Brüste. Lange widmete er sich ihrem Nacken unter dem hoch gehobenen Haar. Er drang mit dem Handschuh zwischen ihre Pobacken und rieb schonungslos über ihren Anus, öffnete mit festem, fast brutalem Handgriff ihre Beine und massierte fest und fast schmerzhaft ihre Schamlippen, drang in ihre Intimität ein und bearbeitete gründlich und nachhaltig die zarten Schleimhäute. Mone fühlte sich unter seiner Behandlung wie ein frisch gebadetes Baby. Unbewusst leckte sich Mone über ihre vollen Lippen und saugte an der Unterlippe. Alles um sie herum erschien ihr wie ein eigenartiger Traum, ihre bisherige Lebenskontinuität löste sich immer mehr auf, aber in der Tiefe ihrer Bezauberung durch Gabriel war es ihr ziemlich gleichgültig. Zu ihrer eigenen Bestürzung fühlte sie, wie sehr sie die Massage ihrer Scham genoss und schnell bahnte sich ein weiterer heftiger Orgasmus an. Sie zuckte noch vor Lust, als Gabriel ihre Ohrläppchen bearbeitete, ihre Brustwarzen und den tieferen Bauch. Gabriel schien tatsächlich ein Geheimnis von ihr entdeckt zu haben und etwas bisher Verborgenes und Schlafendes in ihr aufzuwecken, das bis in ihre tiefsten Wurzeln reichte. Während Mones Schlitz sich zuckend zusammenzog, legte Athenaïs einen Gürtel zurecht, der mit goldenen Einsätzen verziert war und reichte ihn Gabriel. Er schloss ihn eng um ihre Taille und führte ihn zwischen ihre Schamlippen hindurch, wo ein Goldknopf genau auf ihre Klitoris drückte. Dann führte er den Riemen durch ihre Pospalte hindurch wieder nach oben und schloss den Gürtel. Frustriert von dem plötzlich fast schmerzhaften Druck auf ihrem Kitzler, beschwerte sich Mone weinerlich. Ihre Stimme klang rau vor Lust. Tyrannisch und ohne im mindesten auf sie einzugehen, schob Gabriel sie fast grob auf die Liege mit den Tierfellen, wo er sie mit Hilfe von Athenaïs schnell an Beinen und Händen fixierte. Die Liege war hart und unbequem und Mones Erregung erreichte einen frustrierten Höhepunkt. Sie wollte sich herumwerfen, die Hände in ihre Spalte schlagen, endlich von einem Schwanz befriedigt werden. Gabriel schlug ihr leicht auf den Kiefer und befahl ihr, den Mund weit zu öffnen, dann flößte er ihr eine dunkelgrüne Flüssigkeit ein, die bittersüß schmeckte und in der Schlieren schwammen. „Das enthält Damiana, damit du in deiner Geilheit schön siedest...morgen früh wirst du mir deine Träume erzählen,...“, sagte er und löschte die Petroleumlampe. Seine Worte fielen ihr kalt wie Pflastersteine an den Kopf, während seine breite, beeindruckende Brust sich gleichmäßig hob und senkte. Mone hatte das Gefühl, in einer blauschwarzen Dunkelheit zu versinken, während die Schritte der Geschwister verklangen...Zittrig und irgendwie lustvoll verwundet räkelte sie sich auf der harten Liege und versuchte, sich zur Seite zu beugen und über den Gürtel zu kratzen, um indirekt einen Orgasmus auszulösen. Ihr ganzer Körper kribbelte von der Massage, die Gabriel ihr verabreicht hatte. Wie nie zuvor fühlte sie ihre nackte Haut und den Knopf, der auf ihren Kitzler presste. Das Zimmer erschien ihr eng wie ein Aufzugsschacht.

Josephine beeilte sich, ihrer Mitarbeiterin die Schlüssel zu der Apotheke zu übergeben und noch schnell einige Bestellungen mit ihr durchzugehen. Nervös sah sie immer wieder auf die Uhr, sie wollte auf keinen Fall zu spät im Haus des Comte erscheinen. Die Sonne schimmerte in einem milden Gold auf dem dunklen Holz der Apothekenregale und Mahazedi lag zufrieden dösend hinter dem altmodischen Brunnen. Von Zeit zu Zeit ruhten seine blauen Augen gleichgültig auf den vorübereilenden Passanten. Schon wollte Josephine atemlos in ihre Wohnung im ersten Stock hasten, um sich noch ein wenig zurecht zu machen, als die Angestellte sie zurückrief. Sie zeigte ihr ein Rezept, das der erst kürzlich eingezogene Arzt Dr. Stephan Nicolo ausgestellt hatte und das einige eigenartige Substanzen enthielt, die schwer zu beziehen waren. Irritiert starrte Josephine auf das Rezept, sie las Yin Yang Huo Pulver und Bois bonde und vermutete sofort, dass es sich bei beiden um aphrodisische Kräuter handelte. Es bestürzte sie mehr, als sie sich zugeben wollte. Auch wenn es sich um einen dummen Zufall handeln konnte, erinnerte das Rezept sie sofort an „Livre Noir“. Sie strich sich das dunkle Haar aus der Stirn, das ihr dauernd über die Augen fiel und klopfte nervös mit ihrem Absatz auf den Holzboden. Das chinesische Kraut und die karibische Rinde waren seltsame Verordnungen. Sie wollte eigentlich losgehen und schwieg betroffen. Sie starrte hilflos in die rasch vorüberziehenden Wolken. Siedend heiß wurde ihr bewusst, wie wenig sie eigentlich von Dr. Stephan Nicolo wusste. Er hatte ihr erzählt, dass er bis vor kurzem auf Korfu in einem Krankenhaus gearbeitet hatte, weil seine Mutter griechischer Abstammung war und sich nun in Deutschland etablieren wollte. Sein gepflegtes Äußeres hatte sie zusätzlich für ihn eingenom men. Sie stockte, sah auf ihre schmale Armbanduhr und beschloss, sofort ein klärendes Gespräch mit ihm zu führen. Ein wenig verbissen eilte sie durch den begrünten Hinterhof, der im Windschatten lag und läutete an der Praxis. Ungeduldig zählte sie die Sekunden, bis er öffnete. Mahazedi hatte sich hoch aufgerichtet, genüsslich gestreckt und war ihr lautlos gefolgt, so dass sie fast über ihn stolperte, als die Türe plötzlich aufsprang.

Dr. Nicolo lächelte ein wenig beflissen und fuhr sich mit Hand ins Genick, als Josephine ihm das Rezept reichte. Mahazedi bedachte er mit einem sehr skeptischen Blick, als er an ihm vorbei in die Praxis schoss, seine dunklen Augen verengten sich einen kurzen Moment zu schmalen Schlitzen. Ein wenig erregt befragte ihn Josephine über das Rezept: „Sie verschreiben Aphrodisiaka, praktizieren Sie irgendeine alternative Form der Medizin?“ stieß sie hastig hervor und ließ ihren Blick über die aufwändig renovierte Praxis gleiten, die afrikanischen Kunstobjekte, die archaisch und einschüchternd wirkten und die modernen Möbel aus Lederimitat. Dr. Nicolo fuhr sich durch die gepflegten kinnlangen Locken. Sein Gesicht verschloss sich, als er mit zusammen gepressten Lippen fragte: „Was ist das Problem? Ich kann verschreiben, was ich will...“ Er leckte sich mit der Zunge die Mundwinkel. „Nun“, sagte Josephine langgezogen, „die Substanzen sind schwer beziehbar und...“, sie stockte hilflos, “nicht ungefährlich...“ „Das kann ich wohl besser beurteilen, ich habe auf Korfu viel damit experimentiert...“, antwortete Dr. Nicolo in einem überheblichen Tonfall und seine Finger gruben sich in die Lehne einer roten Couch. Offensichtlich freute er sich über ihre Unsicherheit. „Hatten Sie denn auf Korfu eine Sexualberatungspraxis...“, konnte sich Josephine nicht verkneifen, dazwischenzufragen... “Ich warne Sie...“, fauchte Nicolo plötzlich und seine harmonischen Gesichtszüge entgleisten einen kurzen Augenblick unvorteilhaft. In diesem Augenblick richtete sich Mahazedi steil auf und begann mit seinen Krallen an der Wand entlang zu schaben. Nicolo schoss empört auf den Kater zu, er atmete tief ein, hielt die Luft an vor Empörung. Seine Nasenflügel blähten sich auf und wurden weiß und er hob den Fuß, um dem Kater einen Tritt zu verpassen. Josephine sprang dazwischen, hob Mahazedi auf und schützte ihn mit ihrem Körper. Eine namenlose Spannung lag plötzlich in dem Raum. Josephine hielt Mahazedi krampfhaft auf dem Arm und presste ihn an sich, während der Kater sich aus ihrer Umklammerung befreien wollte. Dr. Nicolo wies böse auf die Wand und sagte: „Jetzt hat er einen Kratzer hineingemacht..., ich habe erst alles renoviert, das werden Sie mir ersetzen müssen...“. In seinen Augen leuchtete der helle Triumph, nun doch einen Sieg über Josephine errungen zu haben. Sie sicherte ihm schnell zu, einen Handwerker vorbeizuschicken und verließ aufgewühlt die Praxis. Sekundenlang stand sie auf der Schwelle und grübelte über das seltsame Verhalten des Arztes nach. Dann zerrte sie den widerstrebenden Mahazedi hinter sich her und ärgerte sich über sich selbst. Sie hatte sich lächerlich gemacht. Sie ärgerte sich über ihren Leichtsinn, Nicolo ohne weitere Referenzen die Praxis überlassen zu haben. Eine plötzlich Müdigkeit befiel sie und sie schüttelte langsam den Kopf. Sie war nahe davor, den Besuch beim Comte abzusagen. Ihr ständig lauerndes Misstrauen war dabei, wieder die Oberhand zu gewinnen. Vergeblich versuchte sie, wieder Mut zu fassen, doch sie fühlte sich plötzlich schlapp und erschlagen. Sie konnte ihren Gefühlen nicht trauen, sie hatte offensichtlich auch Dr. Nicolo falsch eingeschätzt.

Langsam stieg sie in ihre Wohnung hinauf, die minimalistisch eingerichtet war. Josephine schätzte ein klares Design und viel Leere in den Räumen. Sie konnte dann freier darin atmen. Sie zerknüllte verachtungsvoll einen Werbeprospekt, der auf dem Tisch herumlag und betete plötzlich darum, sich nicht auch im Comte getäuscht zu haben. Zögernd kleidete sie sich um, und wischte mit dem Arm über eine Schliere in ihrem wandhohen Spiegel. Sie konnte immer noch absagen, und sich in ihr inneres Schneckenhaus zurückziehen. Vermutete sie wirklich, dass der Comte zu „Livre Noir“ gehörte? Seufzend musterte sie ihren Kleiderschrank und wählte dann ausschließlich die Farben Schwarz, Weiß und Khaki. Sie warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Die Blässe unter ihrer Bräune erschreckte sie einen Moment. Schnell schminkte sie ihre Augen dunkel mit Kajal und legte etwas bräunliches Cremerouge auf ihre Wangenknochen. Sie bürstete flüchtig durch ihr glattes Haar und versuchte tief durch zu atmen, um sich zu beruhigen. Das Gefühl einer drohenden Katastrophe war wieder näher an sie herangerückt und ihre Bitterkeit fühlte sich an wie Zitrone auf kaltem Stahl. Sie zappelte ein wenig herum, um die Gänsehaut zu vertreiben, packte Mahazedi mit einer eckigen Bewegung in seinen Korb und machte sich nervös auf den Weg zum Haus des Comte de Braqueville.

Nachdem Mone den smaragdgrünen Trank hinuntergeschluckt hatte, befiel sie eine zunehmende Taubheit. Ihr Denken vernebelte sich und sie sank in einen unruhigen Halbschlaf, in dem die sengende Erregung sie unterschwellig weiter quälte. In ihrem Unterleib schien eine rote Feuerkugel zu glühen. Furchtbare Ahnungen überfielen sie wie drohende Gespenster, die sich entzogen, sobald ihr Denken sie fixieren wollte. Mitunter hatte sie das Gefühl, dass jemand sich in ihrer Nähe aufhielt, den sie aber nicht fassen konnte. Augen schienen sie durch die Wand hindurch gierig anzustarren und eine lange, unsichtbare, vergiftete Nadel schien in ihren Kitzler zu stechen und Gift hineinzuträufeln. Blassgrüne Finger schienen nach ihr zu greifen und sie überall zu kitzeln. Elfenbeinfarbene Kästchen klappten auf, die Schmetterlingsstaub enthielten und Gabriels riesige Eichel bohrte sich heraus wie ein schlimmer Daumen. Eine zerbrechliche Hand erschien aus dem Nichts und rieb den Phallus geschickt bis zur Wurzel. Mone verzehrte sich nach dem prächtigen Glied. Der Kolben sah warm und hart aus und geschwollene Hoden pulsierten prall gefüllt mit dickem Samen. Plötzlich hörte sie wildes Gelächter. Rohe Männer packten ihre Oberarme und banden sie nackt an einen öffentlichen Pranger. Gierige Hände kniffen in ihre Brüste, spreizten ihre Schamlippen auf. Ihre entzündete Klitoris quoll heraus, sie wurde immer länger wie ein kleiner Schwanz, aus dem es tröpfelte. Lange Finger betupften ihren Kitzler mit einer brennenden Essenz aus Nelken und Salbei und ein Orgasmus löste sich im Schlaf. Eine Frau umwand ihre Brüste mit Fellstreifen mit einem Leopardenmuster, damit sie herausstanden. Die scharfen Fingernägel Athenaïs’ bohrten sich in ihre Brüste und eine lange Reihe von Männern stand Schlange, um in sie einzudringen. Sie sah ihre langen erigierten Schwänze. Doch plötzlich hoben sie Fruchtkerne auf und warfen sie nach ihr und ihr bösartiges Gelächter und ihre eigene sengende Erregung brachten Mone fast um den Verstand. Athenaïs berührte ihren Anus mit einem goldenen Dildo und steckte ihn ihr hinten hinein. Sie bestand darauf, Mones Anus auszuweiten.

Ihre Nacktheit war quälend, die Erregung wühlte wie glühende Kohle in ihr. Tiefer und tiefer glitt Mone in einen schwarzen Schacht der Träume. Brennende Öltropfen schienen auf sie herabzuregnen. Ein schwarzer Finger löcherte ihre Scham. Sie wachte abrupt auf, lauschte angespannt in die samtige Dunkelheit der fensterlosen Kammer und versank kurz darauf wieder in geilen Bildern. Der Rhythmus der Nacht umwob sie wieder und zeigte ihr Szenen, in denen sie sich völlig preis gab. Tief verborgene Lüste gewannen Gestalt, eine raue Klinge feilte an ihrem Herzen, schleuderte sie über all ihre bisherigen Erfahrungen weit hinaus. Ununterbrochen zuckte es zwischen ihren Beinen, was am tiefsten verborgen, am privatesten war, trieb wie wuchernde Schlingpflanzen an die Oberfläche ihres Bewusstseins.

Von Zeit zu Zeit lugte Gabriel durch ein Loch in der Wand und betrachtete die hingestreckte Mone. Er beobachtete ihren lüsternen, manchmal fast ekstatischen Gesichtsausdruck im Traum, ihre aufgeworfenen Lippen. Sie war für ihn eine Marionette, an deren feinen Fäden er zu zupfen beabsichtigte, wie es ihm beliebte. Er fühlte sich ihr haushoch überlegen. Sein Glied war heftig erigiert und er beschloss, Antoinette zu rufen, die ihm zu jeder beliebigen Stunde der Nacht zur Verfügung zu stehen hatte.

Er drückte auf einen Knopf unmittelbar neben dem Guckloch und entblößte seinen riesigen Schwanz. Wieder fiel sein Blick auf Mone, die plötzlich wild an den Fesseln riss und im Schlaf stöhnte. Manchmal glitt ihre Zunge aus dem Mund, und wölbte sich kurz in der Luft. Er vernahm das leise Klopfen an der Rückwand seines Zimmers, das Antoinettes Ankunft ankündigte und öffnete die niedere Türe, die in die hintere Holzwand des Raumes eingelassen war und kaum zu erkennen war. Antoinette schlüpfte mit missmutiger Miene durch die enge Luke. Ihr weißblondes Haar war zerzaust vom Schlaf und sie hatte sich nur flüchtig ein weißes Rüschenhemd übergeworfen, das kaum ihren Unterleib bedeckte. Rosig und nackt zeichneten sich ihre Pobacken unter dem Hemdchen ab. Sie verbeugte sich vor Gabriel, wie er es wünschte und bemühte sich sichtbar, ihn nicht zu erzürnen. Ihre wässrigen blauen Augen waren verschleiert und undurchsichtig. Gabriel wies mit einer eckigen Kopfbewegung auf sein Glied und sagte: „Nimm ihn auf in deinen Mund...“ Antoinette fiel vor ihm auf die Knie und begann seinen Penis zu lecken und mit den Händen an seinen Hoden zu spielen, während sich Gabriel immer wieder durch das Guckloch an Mones Anblick berauschte. Der visuelle Reiz verschmolz mit den Saugbewegungen Antoinettes an seinem Glied. Plötzlich packte er Antoinette an den Haaren und brummte unfreundlich: „Achte darauf, dass niemand den Geheimgang entdeckt. Der Comte de Braqueville ist doch dort jetzt wieder eingezogen und ich möchte nicht, dass er davon erfährt... ich werde Athenaïs auf ihn ansetzen...“, sagte er gepresst. „Schieb ihn weiter rein...“, befahl er dann unwirsch und schob seinen massigen Schwanz weit in Antoinettes Kehle. Sie gurgelte und schluckte an dem gewaltigen Glied. Er stach tief in ihren Mund mit seinem lüsternen Dolch, doch sein schweres Blut war durch die lang andauernden Spiele mit Mone so erregt, dass ihm die orale Stimulation in dieser Nacht nicht genügte. Er gebot Antoinette, inne zu halten und holte eine geschmeidige Weidenrute aus seiner Schublade. Er herrschte sie an: „Nun streck deinen Hintern raus,..., damit ich es dir kräftig besorgen kann...“ Doch Antoinette, die die Züchtigung besonders fürchtete begann laut zu zetern: „Nein, bitte nicht, das kannst du doch nicht machen...du wolltest mir den Wasserzauber erklären... mit mir ein Buch der Schatten anlegen..., bis jetzt hast du nichts davon gemacht...“ Erzürnt schob ihr Gabriel einen Lederknebel zwischen die Lippen und drückte ihr Kreuz nach unten. „Du verdienst es, den Hintern versohlt zu bekommen, ein großer Schwanz sollte ihn dir durchbohren...“, knurrte er in sich hinein und holte weit aus und ließ die Rute auf ihren weißen Hintern klatschen. Antoinette hasste den Schmerz. Gabriel schlug mit schnellen Hieben auf ihr Gesäß ein und jeder Schlag hinterließ eine lange rote Strieme und überzog die Blässe ihrer Backen schnell mit einem pfirsichfarbenen Teint. Ihr draller Po ruckte auf und ab. Regelmäßig fielen die Schläge auf sie herab, doch plötzlich ließ Gabriel die Rute mit aller Wucht niedersausen. Sie schrie in den Knebel hinein und rote Tränen perlten über ihren geschändeten Hintern. Gabriel geriet nun völlig außer sich und wieder und wieder riss er mit der Rute ihr Gesäß auf. Sie verdrehte sich, schien nach Luft zu schnappen und in einem völligen Nervenzusammenbruch ununterbrochen zu zucken. Ihr Hintern war feuerrot und Bäche von Tränen liefen über ihre Wangen. Doch in Gabriel explodierte jetzt die ganze Glut seiner lange aufgestauten Lust, er versetzte ihr einen weiteren fürchterlichen Hieb über ihr wundes Gesäß. Sein Glied stand prall aus der Hose heraus. Antoinette litt Höllenqualen, sie wand sich wie eine Schlange, bäumte sich auf, bis Gabriel endlich schwer atmend inne hielt. Umständlich entfernte er ihr den Knebel und forderte sie auf, seinen Penis zu küssen. Ohne Widerrede sank sie vor ihm auf die Knie und küsste sein Glied und liebkoste es mit den Fingern. „Bedanke dich für die Züchtigung“, knirschte Gabriel zwischen den Zähnen und heulend stammelte sie die geforderten Worte. Er zog sie auf seinen Schoß und befühlte ihre Scham, kitzelte ihre Spalte, dann umfasste er mit seinen großen Armen fest ihre Taille und schob seinen Schwanz zwischen ihre Schamlippen. Mit einem Ruck bohrte er sich in ihre Spalte hinein, was sie wieder zum Aufheulen brachte. Er öffnete ihre Schenkel weiter und kniff in ihre Klitoris und befahl ihr, auf seinem Schwanz zu reiten. Antoinette verdrehte ihre Augen und klagte ununterbrochen, während Tränen aus ihren Augen strömten. Bei jedem Stoß brannte ihr geschundener Hintern. Ihre besondere Wehleidigkeit ärgerte Gabriel jedes Mal aufs Neue, und stachelte ihn an, sie weiter zu quälen. Er küsste sie grob, biss in ihren Hals und zwang sie immer schneller auf seinem Dorn zu reiten. Antoinette schluchzte, als er ihre Beine noch weiter aufspreizte, so dass sie fast das Gleichgewicht verlor, um ihre Scham fester zu attackieren. Er schob seine Hand an ihrem Bauch hinunter und bearbeitete ihren Kitzler. Mit der anderen Hand fasste er unter das Spitzenhemd und knetete ihre vollen Brüste. Langsam fand Antoinette Gefallen an seiner Behandlung und begann sich auf seinem Schwanz zu winden. Ihre roten Pobacken klatschten rhythmisch auf seinen Schoss. Er schob ihr die Zunge in die Mundhöhle und sie verfielen zusammen in eine Art Raserei bis er mit einem Aufschrei in sie hinein spritzte. Schwer atmend löste sich Gabriel von Antoinette und hob sie von seinem Schoß hinunter. Als er wieder zu Atem gekommen war, fragte er: „Was macht er so, der Comte de Braqueville...?“ Ein Lauern trat in seinen Blick. „Wenn du meinst, dass er herumhurt, muss ich dich enttäuschen...“, sagte Antoinette spitz, „außerdem ist er sehr wachsam...leider...“ „Hat er dich schon erwischt im Gang?“ fragte Gabriel misstrauisch. Antoinette schüttelte den Kopf. Sie war einmal in den Comte verliebt gewesen, doch er hatte sie verschmäht. Seitdem hegte sie üble Rachegedanken. „Die alte Tante wird uns eine Menge Geld schenken, vielleicht wird sie uns sogar als Erben einsetzen, wir werden expandieren..., er darf keinerlei Verdacht hegen...“, sagte Gabriel einschüchternd und grinste in sich hinein, „also nimm dich in Acht und sei vorsichtig...“ Er entließ Antoinette mit einer Handbewegung. Sie knickste tief und verschwand ungeschickt hinter der Wandtäfelung. Gabriel seufzte tief und beugte sich wieder zu dem Loch in der Wand und beäugte Mone. Sein Penis begann sich bereits wieder zu regen. Mone saugte im Schlaf an ihrem Daumen. So leise wie möglich schlich er in die Kammer, wo sie vor sich hin dämmerte. Er zog einen riesigen Dildo, der sehr lang und dick war aus der Schublade, löste den Gürtel und setzte ihn an ihrer Spalte an. Mone lag steifbeinig auf der Bank und zitterte leise. Sie erwachte benommen und erschrak als sie Gabriel mit dem großen Instrument sah. Sie wollte ihren Kopf mit den roten Locken heben und protestieren, doch Gabriel legte seinen dicken Zeigefinger über ihre Lippen. Er führte ihr langsam das große Instrument langsam in den feuchten Schlitz ein und in ihr begann die Lust zu strömen und zu kreisen. Sie hob ihm das Becken entgegen und zog die Beine an. Sie bot sich ihm dar wie eine Dirne. Gabriel drückte den Dildo weiter hinein und sie stieß einen leisen, weichen Schrei aus, der wie ein Lockruf klang. Der Dildo weitete ihre Scham unerträglich, er füllte sie völlig aus und dehnte sie zum Zerreißen. Schauer des Verlangens überliefen den wuchtigen Körper Gabriels, während er sie beobachtete und mit dem Instrument bearbeitete. In Mone schien die Lust überzusprudeln, ihr Gesicht glühte auf, und er schraubte den Dildo noch weiter hinein. Er stieß sie mit dem gewaltigen Ding und Mone fiel in eine Art Delirium, es kam ihr ununterbrochen. Alle Gedanken an Scham oder Unanständigkeit blieben weit hinter ihr zurück, während er ihren Kitzler rieb. Sie zuckte wie eine Wahnsinnige und erreichte mehrere Höhepunkte hintereinander. Gabriel schlug nun fest auf seinen Schwanz, er konnte seine Gier kaum noch mäßigen. Der Kopf seines Penis war zum Zerplatzen angeschwollen. Er rieb ihn heftig und plötzlich quoll sein Saft auf Mones Bauch und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er fühlte sich befreit und brach ein merkwürdig wieherndes Gelächter aus, während Mone erschlafft liegen blieb. Er nahm sich eine Ingwerstange und kaute darauf herum. Voller Befriedigung dachte er daran, dass er nun bald den entscheidenden Schlag führen würde, um über Marie-Louise an das Vermögen der Braquevilles zu gelangen. In tiefes Nachdenken versunken ging er auf und ab, und grübelte über eine internationale Ausweitung seiner Geschäfte mit aphrodisischen Substanzen nach. Dann sah er auf Mone hinunter, die vor Erschöpfung eingeschlafen war und im Schlaf leise wimmerte. Immer noch klaffte ihr Spalt unzüchtig auf. Erregt beschloss er, ihr bald einen Spiegel in die Scham einzuführen, um tief in ihre Weiblichkeit hineinzusehen, was für Mone zwar schmerzhaft war, aber für ihn den Gipfel der Wollust darstellte. Ein brutales Lächeln stahl sich über seine strengen Züge, dann sackte er auf seinem Stuhl zusammen und spie den Rest der Ingwerwurzel in einen Aschenbecher aus blauem Porzellan.


Josephine lief schnell durch die verwinkelten Gassen, die jetzt am frühen Nachmittag ziemlich belebt waren und im schattigen Halbdunkel lagen. Hier und da standen Fenster und Türen auf, schwarz ausatmende Rechtecke und Quadrate. Ein schwacher Modergeruch lag in Kanalnähe um die grauen Häuserwände herum. Die kleinen Läden und Geschäfte lagen im Zwielicht mit ihren bunten Auslagen und Josephine überquerte mit einem kleinen Sprung eine schmale Brücke, die über einen schäumenden Kanal führte. In dessen Wasser spiegelten sich der Himmel und die Hauswände, und Josephine starrte einen Augenblick in das tosende Wasser und ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie an „Livre Noir“ dachte. Das Wasser umspülte die grünlichen Algen-Fundamente der Häuser, und blinkte silbern unter den plötzlich aufblendenden Sonnenstrahlen. Sie zuckte kurz zusammen, als sie schnelle Schritte hinter sich vernahm, aber es war nur eine junge Frau, die eilig in einem Schmuckladen verschwand. Dann überquerte sie schnell einen Platz und stand vor dem Haus des Comte de Braqueville. Ein wenig scheu musterte sie die schweren grünen Zypressen, die trotzig neben der Eingangstür aufragten, bevor sie mit pochendem Herzen läutete.

Tante Leonora öffnete die Türe, lächelte Josephine zu wie eine Sphinx und bat sie herein. Sie half Josephine, den unwilligen Mahazedi aus dem Korb zu befreien und gemeinsam beobachteten sie, wie er sich schüttelte und majestätisch den Gang entlang schritt. Er folgte zielsicher der einladenden Geruchsspur, die ihm verriet, dass sich dort verführerische Katzendamen befanden. Lautlos glitt er über die weiß schimmernden Fliesen und lugte um die Ecke des Zimmers, wo sich in einem verglasten Wintergarten die drei Katzendamen genüßlich auf einem Schaffell räkelten. Bei seinem Erscheinen stellten sie sofort die Ohren auf und musterten ihn wachsam. Vorsichtig drückte er seine Fußballen auf den Boden und spitzte seine Schnurrhaare. Draußen schrie ein Käuzchen und Mahazedi begann sich umständlich zu putzen. Die beiden Frauen beobachteten die Annäherung der Katzen in großer Stille. Josephine bemerkte, wie katzenfreundlich Leonora den Wintergarten gestaltet hatte. Auf einem weichen Diwan lag eine bunte Wolldecke und viele weiche Samtkissen. Die spitzen Blattenden der Aloe Vera und der Yuccapalmen waren beschnitten, damit die Katzen sich nicht verletzen konnten. Die Stämme der Palmen dienten als natürliche Kratzbäume, um sich die Krallen zu schärfen. Ein Duft nach frischem Brot wehte durch die Räume und Josephine fühlte, wie sie innerlich zur Ruhe kam. Ein fröhliches Lächeln stahl sich in ihre Augen, als der Comte hinter ihnen auftauchte. Er legte leicht seine Hand auf ihren Arm und pflückte eine Wimper von ihrer Wange. Die feinen Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich auf. Er schaute sie lange an und es durchrieselte sie warm, schnell senkte sie die Stirn.

Seine ruhige beherrschte Art, der intensive Blick aus seinen klugen Augen und nicht zuletzt die starke Sinnlichkeit, die er ausstrahlte, ließen sie nicht gleichgültig. Sie schmiegte sich leicht an ihn, als er sie an einem wandhohen Spiegel in schwerem Goldrahmen vorbei zu einem schön gedeckten Tisch führte. Sie bewunderte eine Schale mit duftenden Kamillenblüten, einen üppigen Orangenkuchen und eine Silberkanne mit marokkanischem Pfefferminztee, den der Comte wegen seiner belebenden Wirkung besonders schätzte. Mehrere kleine Schälchen mit exotischem Gewürzgebäck wurden serviert und erinnerten an Marokko, wo der Comte lange gelebt hatte. Eine lebhafte Unterhaltung über die wilden Katzen in Tanger entspann sich und Leonora war nicht abgeneigt, Mahazedi bei sich aufzunehmen, sobald die kleine Bijou rollig würde. Josephines Blicke schwärmten träumerisch durch das Zimmer, ein altes Bild schaukelte leicht an der Wand, ein Blütenblatt fiel von einer Rose. Josephine fühlte sich fast ein wenig atemlos in dem kostbaren und schweren Ambiente. Ihre Augen begannen vor Bewunderung für den Lebensstil des Comte zu glühen und sie glitt immer tiefer in eine leise tönende Stimmung, in der sie sich sehr behaglich und aufgehoben fühlte. Immer wieder ertappte sie sich dabei, dass sie sich in den Augen des Comte verlor, als wollte sie sein Innerstes ergründen. Die weißen Gardinen bauschten sich leicht vor den bodenhohen Fenstern, und auf dem gusseisernen Balkon, der auf den Hinterhof hinunterblickte, trockneten gebündelte Kräuter. Leonora reichte ihr kleine Schälchen mit Mandeln und Oliven und bot ihnen einen geheimnisvollen, selbst hergestellten Likör an, der „Parfait Amour“ hieß und Josephine schnell die Röte in die schmalen Wangen trieb. Verträumt sah sie auf die sensiblen Hände des Comte, dann wieder betrachtete sie die feine weiße Stickerei der Tischdecke. Ihr Gesicht erblühte wie eine zarte Orchidee, ihre grasgrünen Augen hatten einen verzauberten, fast leidenschaftlichen Ausdruck. Leonora erklärte ihnen das alte Kräuterrezept des Likörs aus Thymian, Zimt, Muskat, Koriander, Nelken und Vanille und erwähnte einen anderen Likör, den sie auch herzustellen pflegte, der „Likör des Gehängten“ hieß. Als die diesen Namen erwähnte, schreckte Josephine auf und zuckte heftig zusammen, eine Wellenbewegung lief durch ihren schmalen Körper und ihr Fuß begann nervös auf – und abzuwippen. Ein panisches Flackern lief über ihr Gesicht. Die harmonische Stimmung war plötzlich zerbrochen. Schlagartig zog sich Josephine in sich selbst zurück und begann über etwas nachzugrübeln. Draußen versank die Sonne mit einem tiefen roten Glühen und die Konturen der Möbel im Raum langsam lösten sich langsam auf. Die Straßenlaternen vor dem Haus gingen an mit ihrem milchig-gelben Lichterglanz. Josephine bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen, aber sie hatte es plötzlich eilig, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Der Comte, dem ihre plötzliche Beunruhigung nicht entgangen war, bot ihr an, ihr das ganze Anwesen zu zeigen, doch sie schien unschlüssig und zappelte nervös herum. Sie war zerrissen zwischen ihrer Zuneigung zum Comte, ihrem inneren Gefühl, das ihr sagte, dass sie sich ihm beruhigt anvertrauen konnte und ihrem erneut geweckten Misstrauen. Jede Assoziation mit „Livre Noir“ ängstigte sie.

Er legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter und da auch Mahazedi keine Neigung zeigte, aufzubrechen, sondern auf ihr wiederholtes Rufen gar nicht reagierte, folgte sie dem Comte schließlich durch die geräumige Halle. Das Haus hatte sich wie von selbst immer mehr erweitert. Es passte sich genau in die Landschaft der Gässchen ein und war in leuchtenden, klaren Farben gestaltet, die an ein orientalisches Märchen erinnerten, ohne überladen zu wirken. Der Comte führte sie bis unter das Dach, wo man nicht nur auf die Dächer der labyrinthisch unter ihnen liegenden Altstadt herab sehen konnte, sondern auch auf die glänzende Kuppel des Doms und die sie umgebenden Lindenbäume. Ihre innere Anspannung ließ ein wenig nach und Josephine blinzelte, weil sie sich plötzlich den Tränen nahe fühlte, eine Anwandlung, die sie sich fast nie gestattete. Der Comte streckte seine Hand aus und wollte ihren Rücken streicheln, doch Josephine entzog sich mit einem schnellen Ruck und bedauerte es gleich darauf. Dem Comte blieb ihr Verhalten nicht verborgen, doch er ließ sich keine Verstimmung anmerken und blieb mit klaren Gesten an ihrer Seite. Josephine hätte sich plötzlich am liebsten verkrochen. Gemeinsam traten sie den Rückweg über die steilen Wendeltreppen an. Josephine legte die Arme eng um sich herum und erkundigte sich nach einem Geheimgang. „Mir ist nichts davon bekannt. Auf meinen vielen Streifzügen durch dieses Gemäuer ist mir nie etwas Derartiges aufgefallen...“, sagte der Comte. Sie sah ihn unsicher an. „Ich könnte meine andere Tante Marie-Louise fragen, sie hat sich mit der Architektur detailliert beschäftigt und hat eine Vorliebe für geheime Dinge...“, bot er an. Josephine achtete genau auf seinen Gesichtsausdruck, seine leichte Ironie bei der Erwähnung seiner anderen Tante war ihr nicht entgangen. Sie begegnete seinem Blick und konnte keine Verstellung bei ihm feststellen. Trotzdem fragte sie sich, ob er vielleicht ein Meister der Täuschung war. „Nicht nötig“, sagte sie leise und er führte sie auf die hintere Terrasse, wo Leonora ihre Kräuter anpflanzte, die herrlich dufteten. „Sie könnte ja meine Apotheke beliefern...“, sagte sie lachend, „obwohl die Nachfrage nach Kräutern nicht besonders hoch ist dieser Tage...“ Wieder streckte der Comte die Hand nach ihr aus und streichelte ihre Schulter und glitt dann mit einer zärtlichen Bewegung ihren Nacken hinunter. Josephine ließ die Liebkosungen dieses Mal geschehen, schien sich sogar wohlig zu räkeln, als sie die Fingerkuppen des Comte auf ihrer Haut spürte. Gedankenverloren kraulte er ihren Nacken, bog dann ihr Kinn mit gebieterischer Sanftheit nach oben und beugte sich hinunter, um zum ersten Mal ihre Lippen zu küssen. Josephine erfasste ein leichter Schwindel, die Lippen des Comte berührten sie mit schmelzender Weichheit. Sein muskulöser Arm presste sie fester an sich und sie versuchte vergeblich einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich darf das nicht tun, ich kenne ihn nicht...“Livre Noir“...“, wirbelte es durch ihren Kopf, doch dann stürzte alles in ihr ein. Seine Lippen schlossen ihre auf, durch ihre Adern floss ein köstliches Lustgefühl, kleine Flammen zuckten durch ihren Bauch. Sie schloss die Augen und überließ sich willig dem endlosen Kuss. Doch plötzlich erschrak sie und wich in heftigem Erschauern zurück. Es war ihr wieder, als müsste sie in Tränen ausbrechen. Sie bemerkte, dass Juans Finger ihre Brust unter der dünnen Bluse streichelten. Sie löste sich schnell von ihm und zerrte an ihrer Bluse: „Ich darf das nicht,...du wirst mich für albern halten, ich wusste nicht,...“, stammelte sie völlig durcheinander. Sie schwieg beklommen, fast bestürzt. Ihre Wangen waren purpurrot verfärbt. Betäubt von seiner Ausstrahlung und den inneren Problemen, die sie bedrängten, ließ sie ihre gewohnte Schlagfertigkeit im Stich. Sie wandte den Kopf ab und dachte wieder an „Livre Noir“, das wie eine Spinne in den dunklen Gassen der Altstadt auf der Lauer lag, um weitere Menschen in seine Scheußlichkeiten zu verstricken. Es war ihre Pflicht, ihnen das Handwerk zu legen und sie zu Fall zu bringen. Sie seufzte tief. Sie musste vorsichtig sein und mit großer List vorgehen und durfte niemand vertrauen. „Woran trägst du so schwer...?“ hörte sie den Comte fragen, doch sie schüttelte nur abwehrend den Kopf. Sie musste Beweis auf Beweis häufen, und durfte selbst keine emotionale Bindung eingehen. Der Comte war wieder näher gerückt und sagte leise in seiner dunklen Stimme: „Dort unten im Garten ist ein kleines Bassin mit grünem Wasser. Wenn der Mond darauf scheint hat das Wasser die gleiche Farbe wie deine Augen. Nirgends auf der Welt bin ich so seltsamen und so verführerischen meergrünen Augen begegnet...und ich bin weit herum gekommen...“, wieder fasste er sie um die schmalen Hüften und zog sie näher zu sich heran. Seine Blicke streichelten ihre Schultern und ihre Brüste und Josephine, die seit längerer Zeit der Liebkosungen entwöhnt war, sehnte sich plötzlich nach seinen wissenden Lippen und fühlte wieder eine heiße Flamme in ihre Wangen steigen. Das Verlangen überkam sie, sich seiner Umarmung gen steigen. Das Verlangen überkam sie, sich seiner Umarmung hinzugeben. Ihre steigende Verwirrung entging ihm nicht und er fragte eindringlich: „Was verbirgst du hinter deinen grünen Augen für eine Angst, sie erinnern an unberührte Wiesen oder einen stürmischen Ozean im Morgengrauen...?“ Seine warme Hand glitt in ihr glattes Haar und streichelte es wie ein seidiges Fell. Wieder fühlte sie seine Lippen auf ihrem Mund und kostete seinen berauschenden Kuss. Er nahm sich viel Zeit und sie vergaß ihre Ängste und glitt auf einem süßen Strom dahin und schmiegte sich enger an seinen sehnigen Körper. Ihr Herz flatterte wie ein Vogel unter einem Tuch, als er mit den Fingern die lange Linie von ihrem Brustbein bis zu ihrem Nabel hinabzog und die Handflächen dann leicht an den Flügeln ihrer Schulterblätter rieb. Er ließ sie kurz los und entfernte sich ein paar Schritte, um eine der kostbaren Feuerlilien seiner Tante Leonora zu pflücken und überreichte sie ihr mit einer kleinen ironischen Verbeugung.

Träge lief Antoinette den Berg hinauf. Es war ein ungewöhnlich warmer Tag im Frühherbst und sie trödelte ziellos herum. Gabriel hatte sie mit einer Lieferung von Keuschlammbeeren zu Dr. Nicolo geschickt, doch sie hatte wenig Lust, den arroganten Arzt aufzusuchen. Geistesabwesend setzte sie sich auf eine alte Bank, um die unverhoffte Sonnenwärme zu genießen und beobachtete missgünstig ein junges Liebespaar auf der Bank gegenüber, das einen sanften gelben Schimmer um sich zu haben schien. Die junge Frau trug ein lavendelblaues Kleid, um das Antoinette sie glühend beneidete. Sie träumte davon, eine Balletttänzerin zu sein oder ein Modell für Maler und entblößte ihr weißes Bein unter ihrem langen Rock und streckte es kokett. Auf einer Wiese in der Ferne hatte ein kleiner Jahrmarkt Station gemacht und sie beobachtete sehnsüchtig ein Karussell, das sich schneller und schneller drehte, bis die Pferde im Kreis flogen und das Lachen der entzückten Kinder bis zu ihr herüberflog. Zufrieden betrachtete sie ihre großen Brüste und streckte sie nach vorn. Sie beschloss, sich eine Tüte Popcorn zu kaufen und schlenderte an den Straßenverkäufern vorbei mit Luftballons und Zuckerwatte, beobachtete die gurrenden Tauben und streunenden Hunde. Sie vergaß völlig die Zeit, Erinnerungen vermischten sich mit ihren erotischen Phantasien. Ein dunkelhaariger Junge, der Kutschpferde vermietete, lächelte ihr zu, streckte seine Finger aus und griff nach ihrer Hand. Antoinette riss sich los und streckte ihm die Zunge heraus, doch sein sehniger brauner Körper unter der zerlumpten Kleidung gefiel ihr ziemlich gut. Er reichte ihr Zuckerstückchen und sie fütterten gemeinsam die kleinen Pferde, die seitwärts und rückwärts tänzelten. Antoinette ließ ihre Hand über das gestriegelte Fell der Pferde gleiten und als ihr der Junge, der Manuel hieß, eine kleine gefüllte Flasche Whiskey reichte, die in braunes Papier eingebunden war, ließ sie sich nicht lange bitten und nahm einen kräftigen Schluck. Der Auftrag, den sie bei Dr. Nicolo zu erledigen hatte, verschwand im Nebel des Whiskeys und ihrer Träumereien. Sie hatte ohnehin nur wenig Lust verspürt, den strengen Dr. Nicolo aufzusuchen, mit dem Gabriel seit neuestem zusammen arbeitete. Ihr Verlangen regte sich, als sie den athletischen Körper des Jungen mit Blicken verschlang und als Manuel sie mit sich fort zog hinter eine versteckte Brombeerhecke, sträubte sie sich nur zum Schein und kokettierte ein wenig herum. Ohnehin glomm ständig eine dumpfe Wut in ihr auf das ganze Rattenpack, wie sie Gabriel, Athenaïs, den Comte und seine Tanten insgeheim bezeichnete. Gabriel hatte versprochen, sie in die geheimen Künste einzuführen, aber bisher hatte sie ihm nur zu Willen sein müssen und überhaupt nichts über Zauberei erfahren. Den Comte de Braqueville hasste sie seit langem, er hatte ihre sexuellen Angebote einfach abgelehnt und sie sogar ausgelacht. Eine lange Zeit hindurch hatte sie ein Fieberstrom durchlaufen, wenn er nur den Raum betreten hatte. Seine Art zu sprechen, bald sanft, bald mit beißender Ironie hatte sie magisch angezogen. Sie erinnerte sich an den Tag, als sie ihm im Salon ihre Liebe gestanden hatte und er laut losgelacht hatte. Eine wütende Schamröte überzog ihre Wangen, als sie sich an die erniedrigende Szene erinnerte, während sie barfuss neben Manuel herlief und ihre Schlappen in der Hand trug. Der Comte hatte damals gesagt, er wollte nicht zulassen, dass sie sich weiter vor ihm erniedrigte und sie einfach aus dem Raum geschoben. Sie war ziemlich hysterisch geworden und hatte ihn übel beschimpft und herumgezetert. Sie träumte seit langem von der grausamen Rache, die sie an ihnen allen nehmen wollte. Wenn Gabriel ihr keine magischen Tricks beibrachte, würde sie sich selbst Püppchen basteln und mit Nadeln hineinstechen..., am besten direkt ins Herz. Vielleicht sollte sie die Püppchen aus Kerzenwachs herstellen..., plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Halse. Wie ein Schrei durchfuhr sie der glühende Wunsch nach Rache und eine Reihe nebelhafter Bilder zuckten durch ihren Geist, in denen sie die Püppchen mit einem Fluch belegte und sich auf Friedhöfen herumtrieb. Nur langsam kehrte sie in die Realität zurück. Die Hand von Manuel fühlte sich klebrig an, seine braunen Augen hatten einen entrückten Blick, als sähe er blaue Ozeane und Palmeninseln. Er ging mit einem leichten Wanken, das an einen Seemann erinnerte, sie musterte bewundernd seine strammen braungebrannten Waden. Hinter der Hecke zog Manuel sie an sich und küsste ihren dicken, weißen Arm. Sie zog eine aufreizende Schnute und er fuhr durch ihr ein wenig zerzaustes langes Haar, in dem sich eine kleine Feder verfangen hatte. Dann zog er sie mit sich auf das weiche Gras hinunter. Sie kicherte und streckte die Beine aufreizend in die Luft. Antoinettes Verlangen war entfacht und sie legte ihre großen Brüste übermütig frei und schaukelte damit herum. Sie begannen sich im Gras zu balgen, auf dem Boden herumzurollen, wobei Antoinettes Gewand schnell aufklaffte und ihren schneeweißen Bauch entblößte. Manuel schob mit kräftigen Händen ihren Rock hoch und legte ihre schön geschwungenen Waden und ihre festen Schenkel frei. Lachend entdeckten sie eine grasgrüne pelzige Raupe auf Antoinettes weißer Haut. Sie tändelten eine Weile herum, küssten sich und kniffen sich und in Antoinette entbrannte ein lüsternes Feuer. Sie begann ihrerseits in Manuels Hose herumzuwühlen und gurrende Töne von sich zu geben. Mit erstaunlichem Geschick tastete sie sein Organ ab. Manuel, dessen Penis hart wie ein Stock war, strich über ihre weißen Brüste mit den erdbeerfarbenen Spitzen und begann an ihnen zu saugen, begeistert über die leichte Eroberung. Er sang ihr ein kleines Lied von Rosen, die in Frankreich blühten und von Lichtern in fernen Häfen. Gleichzeitig presste er seine Stange an Antoinettes runden Bauch und seine Finger preschten in ihren fleischigen, üppig aufgeworfenen Schlitz. Antoinette beugte sich zu seiner Begeisterung über ihn und nahm seinen Schwanz in den Mund, saugte an dem glühenden Kopf wie sie es von Gabriel gelernt hatte, rollte geschickt ihre Zunge über den feinen Pissschlitz. Manuel konnte vor Erregung kaum noch an sich halten, und warf sich der Länge nach auf Antoinette und stieß mit einem wilden Ruck seinen brennenden Schwanz in ihre Scham. Mit fast gewaltsamen Stößen drang er auf sie ein und spürte wie sie sich unter ihm in einem schnellen Orgasmus aufbäumte. Er griff um ihre federnden Hinterbacken herum und hämmerte in sie hinein, ihre Hüften wanden sich. Sein Amulett schaukelte vor ihren Augen im Rhythmus seiner Stöße. Die Heftigkeit ihrer Gefühle schüttelte sie, als er an ihren Brüsten saugte und sie wie ein Pfeil durchbohrte. Sie glaubte vom Rande der Welt ins Nichts zu stürzen. Er küsste sie und ihre Scham zog sich in neuen Kontraktionen zusammen, als er sich tief in ihr entlud.

Langsam erholte sich Antoinette von ihren vielen Orgasmen und ihre übliche Missmutigkeit kam wieder über sie. Sie leckte über ihre trockenen Lippen mit der Spitze ihrer rosigen Zunge und schob Manuel von sich herunter, perlender Saft tropfte an den Innenseiten ihren Schenkeln hinunter.

Als Manuel sie von neuem berühren wollte, ihr gieriger Schlund stand noch weit offen, stieß sie ihn unsanft weg und suchte nach dem Kästchen mit den Keuschlammbeeren. Sie tastete im Gras herum, doch es war nirgends zu entdecken. Sie wurde immer hektischer und rannte im Kreis herum, suchte an den Wurzeln der Bäume, drehte Steine um. Sie glühte am ganzen Leib und begann Manuel des Diebstahls zu beschuldigen. Doch er lachte nur: „Was soll ich denn mit dem Dreck anfangen,...“, grinste er und hielt sie am Knöchel fest, um sie wieder zu sich hinunter zu ziehen. Verärgert riss sie sich los und suchte weiter den Boden ab. Manuel wollte sie mit ein paar scherzenden Worten beruhigen, doch sie fuhr hoch und keifte ihn an wie ein Fischweib. Sie wusste, dass Gabriel sie wieder züchtigen würde, wenn er davon erfuhr. Ein heftiger Hustenanfall bemächtigte sich ihrer und sie warf sich ins Gras, trommelte mit den Fäusten auf den Boden und fluchte in derben Kraftausdrücken vor sich hin. Dann trieb sie ihn an, ihr bei der Suche zu helfen und sie begannen den ganzen Weg abzutasten bis zu einer kleinen Mauer. Schließlich zuckte Antoinette resigniert die Achseln. Mit tückischer Miene starrte sie vor sich hin, ohne auf eine Lösung zu kommen, als Manuel sagte: „Nehmen wir doch die rosa Pfefferkörner, die meine Großmutter in einem Säckchen verwahrt hat und du lieferst die bei ihm ab. Wenn du Glück hast, merkt er den Unterschied gar nicht.“ Antoinette überlegte einen Augenblick, holte tief Luft und nickte, sie hielt diesen arroganten Arzt ohnehin für einen ziemlichen Trottel. Sie lachte gehässig und sie eilten zurück auf den Rummelplatz. Manuel schlüpfte verstohlen mit verschwörerischer Miene in einen bunt bemalten Wohnwagen und kehrte schnell mit einem abgenutzten Säckchen zurück. Er hielt es hoch in die Luft und sagte: „Du bekommst es nur, wenn wir morgen wieder ficken...“ Er starrte unverwandt auf ihren hervorquellenden Busen. Sein glatt rasiertes Gesicht zuckte vor Erregung. „Gib schon her...“, sagte Antoinette und benahm sich, als verstünde sie nicht, was er meinte. Doch Manuel hüpfte hoch wie ein Gummiball, so dass sie nicht an das Säckchen herankam und grinste. Schließlich nickte sie widerwillig. Einen kurzen Moment stellte sie sich vor, wie es wäre mit Manuel verheiratet zu sein. Er gab ihr das Säckchen mit den verschrumpelten Pfefferkörnern und steckte ihr eine Margerite in die Haare: „Wenn du nicht auftauchst, finde ich dich in jedem Fall, du treibst dich doch immer um diesen Freimaurerladen rum, den schwarzen...“, sagte er und schwang seinen Arm im Takt zu den Klängen des Karussells. Antoinette schlüpfte in ihre Schlappen, sah noch einmal über die Schulter zurück und lief dann schlurfend und in ihre alte Trägheit verfallend davon.

Mone polierte geistesabwesend ihre Schalen und Krüge. Ihre Blicke flogen dauernd zu „Livre Noir“ hinüber. Sie hatte ein Abkommen mit Gabriel getroffen, sich sofort in den Laden zu begeben, wenn er eine Marionette mit einem grünen Augenschirm in die Auslage hängte. Sie fühlte sich in der Stille ihres Ladens hinter den geschlossenen Fenstern förmlich von der Außenwelt abgeschnitten. Ihre Gedanken drehten sich pausenlos um den Buchhändler. Ein kühler Wind war an diesem Nachmittag aufgekommen und trieb einen Papierfetzen durch die menschenleere Gasse, Mone erschauerte leicht. Eine alte Frau ließ lautlos schwarze Scheiben in der Wohnung gegenüber nach unten gleiten. Ein Straßenkehrer fegte unendlich langsam mit einem kreisenden Besen Blätter zusammen. Mone sah geistesabwesend zu. Sie grübelte ständig über das Geheimnis von Gabriel nach, mit dem es ihm gelungen war, alle Türen in ihrem Inneren zu entriegeln und alle Schleusen ihrer Lust zu öffnen. Sogar seine Ruppigkeit und Grobheit zogen sie magisch an und ließen sie feucht werden, sobald sie an ihn dachte. Sie ersehnte nichts so sehr, als von ihm gestoßen zu werden mit diesem massigen Penis. Schon der bloße Gedanke an das unbeschreibliche Gefühl, wenn er in sie eindrang, sie weitete, und sich in ihrer Scham bewegte, ließ ihre Schamlippen anschwellen. Manchmal fürchtete sie zwar kurze Zeit, in ein dunkles Tal der Verderbnis gefallen zu sein, doch der Taumel den sie gleichzeitig empfand berauschte sie grenzenlos.

Sie warf noch einen sehnsüchtigen Blick hinüber zu dem Buchladen, bevor sie sich an ihren Computer setzte, um mäßig intensiv an ihren Abrechnungen zu arbeiten. Als sie nach ein paar Stunden wieder zum Fenster eilte, glaubte sie in dem weißlichen frühabendlichen Licht ihren Augen nicht zu trauen, als sie die Marionette mit der Hakennase entdeckte. Ihr Herz überschlug sich vor Aufregung. Sie drückte ungestüm eine blaue Vase, die sie gerade poliert hatte, an ihr Herz. Kurze Zeit fühlte sie sich wie ein Fisch unter Wasser, der verzweifelt nach Luft schnappte. Sie raste zum Spiegel. Überfließend vor Erregung betrachtete sie sich, schüttelte ihr rotes Haar und striegelte es mit einer Naturhaarbürste, bis es wie Kupfer glänzte. Sie fand ihre Gesichtsfarbe zu blass, und fuhr schnell mit einem breiten Pinsel über ihre Wangen, um ein zimtfarbenes Rouge aufzulegen, das gut mit ihrer Haarfarbe harmonierte. Sie rannte konfus hin und her, bis sie das passende Kleid fand. Es war ein locker fallendes Minikleid in einem tiefen Kaffeebraun, in das sie zitternd schlüpfte. Sie beeilte sich mit rasendem Puls, und vergaß fast ihre Lippen zu schminken, obwohl sie wusste, dass Gabriel dunkelrote Lippen besonders anziehend fand.

Schließlich huschte sie leichtfüßig durch die Gasse zu „Livre Noir“ hinüber. Sie fühlte sich, als würde sie tanzen. Sie verströmte einen betörenden süßen Duft. Gabriel unterdrückte ein Lächeln, als er sie auftauchen sah mit ihrem zarten rosafarbenen Näschen und ihrem feinen Porzellanteint. Er unterbrach das Zählen der Geldnoten, mit dem er beschäftigt war und trat ihr schnell entgegen. Ohne sich mit formalen Gesten und heuchlerischen Schmeicheleien aufzuhalten, schob er sie in die Kammer, in der sie vor einigen Tagen übernachtet hatte. Er wusste genau Bescheid über die Gefühle und Gedanken Mones, so dass er sie leicht manipulieren konnte. Mit der ihm angeborenen Steifheit registrierte er anerkennend ihre Schönheit. „Hock dich auf die Bank...“, sagte er barsch. Er wollte nicht, dass sie das Gefühl bekam, er hätte Nachsicht mit ihr. Er fischte aus der Tasche seiner Hose eine mit Hieroglyphen bedeckte Tabelle und studierte sie, dann lief ein leichtes Glitzern der Befriedigung über sein Gesicht und er sagte: „Es ist Zeit, bald findet unser Einweihungsfest in der Nepalpagode statt, ich werde heute in dich hineinsehen...“ Er fuhr mit der Hand durch sein aschblondes Haar und machte eine wollüstige Pause, die Mones Aufregung steigerte. Er liebte es, wenn die Lust wie Strom durch Mones Körper schnellte. Er wies sie knapp an, ihre Füße auf die Bank zu stellen und in eine breite Hocke zu gehen, so dass ihr Geschlecht weit heraus gedrückt wurde. Mone schlotterten plötzlich unkontrolliert die Knie, die lange Anspannung ließ sie leicht taumeln. Sie hatte plötzlich das Gefühl zu träumen und sich tief unter Wasser zu befinden. Gabriel sah sie misstrauisch an und als er bemerkte, dass sie blass um die Nase herum wurde, schraubte er eine dunkelgrüne Flasche auf und flößte ihr ein schaumiges Gebräu ein, das er selbst aus Ginseng, Sarsaparilla und Sassafras zubereitet hatte. Es war ein Tonikum bei allgemeiner Schwäche und verbesserte die sexuelle Standfestigkeit. Mone verzog angeekelt das Gesicht, doch fühlte sie sich sogleich etwas besser. Gabriel tastete in der Hocke zwischen ihre Beine und berührte den Zwickel ihres Höschens, sein großer Schwanz rührte sich bereits. Er legte sich mehrere Instrumente zurecht, bei deren Anblick Mone einen trockenen Mund bekam. Er nahm eine spitze Schere und durchtrennte den Stoff ihres Höschens. Es hing an ihrer Scham hinunter wie ein nutzloser Lappen. Er seufzte aus, als ihre Muschi blank und rosig vor ihm lag und drehte begierig einen Finger hinein. Danach flößte er ihr noch einmal eine große Portion von seinem Getränk ein. Sie verschluckte sich und begann zu husten. Gabriel ergriff ihre Hand und drückte sie leicht. Dann drang sein Finger erneut gierig in ihre Scham ein. Er drehte ihn mehrmals herum und weitete ihren vorderen Eingang, während seine anderen Hand zwischen ihre Pobacken glitt und dort herumwühlte. „Ich werde jetzt in dich hineinsehen...“, sagte er dumpf vor Erregung, und zog einen runden Spiegel aus einem Samtbeutel in einem dunklen theatralischen Rot. Er hielt ihn unter ihre Scham und die Wiederspiegelung ihres Geschlechts ließ seinen Penis knochenhart werden, eine heftige Gemütsbewegung hatte ihn ergriffen. Er wies sie an, die Beine noch weiter zu öffnen und setzte den Spiegel an ihrer Scham an, um ihn leicht schräg in sie einzuführen. Mit stechendem Blick versuchte Gabriel, ihn in sie hineinzustecken, doch er rutschte immer wieder ab. „Du musst mithelfen,...“, sagte er ärgerlich und presste an ihrer Muschi herum. Mone wäre am liebsten im Boden versunken. Mit einer Hand umschlang er ihren linken Knöchel, mit der anderen rieb er über ihren Kitzler, damit sie sich mehr öffnete. Doch Mone war nicht offen genug. Mone atmete schwer im Schatten und in der Wärme seines Körpers. Er glitt mit den Händen an ihren gespreizten Schenkeln entlang und wichste ungeduldig ihr Scham. Mone stieß kleine Lustseufzer aus, ihr Bauch wurde immer heißer, doch sie fürchtete das Einführen des Spiegels werde sie aufreißen und wehrte instinktiv ab. Gabriel öffnete seine Hose und sein mächtiger Prügel sprang heraus. Seine Lust befand sich auf dem Siedepunkt, es drängte ihn, tief in ihre rosige Scham hineinsehen und er rieb wie ein Verrückter an ihrer geschwollenen Scham, streichelte, drückte und kniff hinein. Dann setzte er wieder den Spiegel an und als sie wieder zurückzuckte, versetzte er ihr unbeherrscht eine schallende Ohrfeige. Mone schrie entsetzt auf, doch in Gabriel keimte ein teuflischer Impuls. Erneut zog er ihre Oberschenkel weit auseinander und plötzlich spürte Mone, dass er ihr ein dickes Zäpfchen in den Anus schob, das sofort fürchterlich zu brennen begann. „Das ist der von mir erfundene Feuerpfeil, der wird in deinem Arsch lodern wie flüssiges Feuer. Dann werde ich schon in dich hineinkommen...“, sagte er grimmig mit zusammen gepressten Lippen. Er war überwältigt von einer gewalttätigen Lust, sie voll zu stopfen und aufzureißen und beobachtete mit stierem Blick, wie Mones Mund zu zucken begann. In seiner entfesselten Triebhaftigkeit wollte er sie verletzen. Das brennende Gefühl, das sich in ihrem Anus ausbreitete, ließ Mone völlig die Kontrolle verlieren. Zum erstenmal zürnte sie Gabriel, der ihr nun einen Finger in den Po schob, um das geschmolzene Zäpfchen in ihrem Anus zu verteilen. Er wühlte dabei lüstern in ihrem Anus herum. Sie begann sich zu winden und zu krümmen und sich so leidenschaftlich zu bewegen, in der Hoffnung, dadurch die Glut in ihrem Anus zu lindern, dass Gabriel gegen ihren erbitterten Widerstand ihre Hände zusammenband und ihre Füße auf der Bank fixierte. Der massige Mann stöhnte, der Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Sein Schwanz war hart wie eine Eisenrute und er verwünschte Mone, weil sie sich so anstellte und nicht gefügig war. Mones Innenschenkel waren rosig überhaucht, ihre Augen quollen vor Erregung fast aus ihrem Kopf und um ihre Rosette herum hatte sich die Haut in der Form eines Ringes knallrot verfärbt. Gabriel tastete wieder in ihre Muschi hinein, setzte dann entschlossen den Spiegel an und führte ihn mit einem scharfen Ruck in ihre Muschi ein, die dadurch unnatürlich aufgespreizt wurde. Er sog tief die Luft ein, nun konnte er tief in den rötlichen Spalt hineinsehen. Ihre höhlenartige Scham lag wie eine geöffnete Muschel vor ihm. Sekundenlang starrte er auf die glänzenden rosa Wände ihrer Scham, dann rieb er in einer sadistischen Anwandlung seine Finger mit Ingwerpulver ein und tastete weit hinein. Sein Penis zuckte auf, er konnte sich kaum noch beherrschen. „Ich werde dich pfeffern...“, knurrte er schwer atmend. Die weichen Täler ihrer Scham, lagen rosig wie Korallenriffe vor ihm, die äußeren Schamlippen waren aufgeschwollen und bebten vor seinen Augen. Mone war nun sehr nass und fast ohnmächtig vor einem Übermaß von Lust und Schmerz. Gabriel kreiste auf ihrem Kitzler mit seinen vom Ingwer gepfefferten Fingern und Mone schrie vor Lust und kam zuckend wieder und wieder unter seinen Fingern, während er in das Innere ihrer Blüte hineinstierte. Der Anblick der aufgeworfenen scharlachroten Lippen brachte ihn beinahe von allein zum Erguss. Lange starrte er in sie hinein, um seine Lust so lange wie möglich hinauszuzögern. Dann zog er den Spiegel mit einer Drehbewegung heraus und betastete ihren Anus, der feuerheiß war. Mone drehte sich der Kopf, die Sinne schwanden ihr fast, so restlos ausgeliefert fühlte sie sich Gabriel und den Zuckungen ihrer Lust. Sie schrie und klagte und ihr ganzer Körper war ein Schlachtfeld der Exstase. Zum erstenmal drückte sie sich seinen Fingern in der Hölle der Wollust, die sie durchlebte, entgegen. Mone klammerte sich an seine Brust und seinen Hals, den sie zerkratzte und bat ihn heiser flüsternd, es ihr von hinten zu besorgen.

Er drückte ihren Oberkörper auf die Bank hinunter und zerrte ihre Hüften hoch, dann setzte er seinen dicken Schwanz an und schob ihn mit großer Kraft in die enge Höhle ihres Anus. Er hielt ein paar Sekunden inne und ein Abglanz des Brennens, das in ihr wütete, erfasste seinen Bolzen und übertrug sich auf ihn. Ihr Anus umschloss ihn eng und zuckte gierig, als sie seinen Penis fühlte. Sein Werkzeug wurde stark zusammen gepresst, sie wand sich unter ihm und stieß hervor: „Ich verbrenne...“. Sie kniff ihn in den Hals, um ihm auch weh zu tun und um ihn um Gnade anzuflehen. Sie kreiste wild mit ihren Hüften und bäumte sich ihm entgegen, spürte wie er hineinstieß in ihr bebendes Fleisch. Immer wieder schrie sie schrill vor Schmerz und Lust. Mit einem letzten heftigen Stoß drang er in ihr Innerstes. Er konnte nicht länger an sich halten, zuckend wie ein Aal kam er und ölte ihr brennendes, wundes Fleisch mit einem Strahl Sperma. Sein Penis zuckte lange, er ergoss sich in endlosen Spasmen. Sie stöhnte erleichtert auf, doch immer noch loderte das Feuer in ihrem Körper. Er löste ihre Fesseln und unterzog ihren Anus einer eingehenden Untersuchung und sah, dass er ihren hinteren Eingang ziemlich zugerichtet hatte. Er trug eine kühlende Salbe auf die brennenden Schleimhäute auf und beugte sich dann zu ihr herab, öffnete ihre Schenkel weit und saugte an ihrer Klitoris, bis sie ein erneuter Orgasmus schüttelte. Danach ließ er von ihr ab und sagte streng: „ Das genügt. Schluss jetzt, nun wirst du dich eben zusammennehmen...“ Er rief laut nach Athenaïs, während Mone ihn anbettelte, sie noch einmal zu befriedigen...sie hatte jede Grenze der Scham und Beherrschung weit hinter sich gelassen und wand ihren Unterleib vor seinen Augen wie eine Schlange und bot sich ihm schamlos dar. Athenaïs erschien in einem Kleid, das mit Pfingstrosenblüten bedruckt war und eigenartigen Eidechsenschuhen. Ihre scharlachroten Strümpfe enthielten fein gesponnene Goldfäden. Sie zog eine Augenbraue hoch und sagte mit funkelnden Augen: „Du hast ihr das Feuerzäpfchen verabreicht...?“ sie kicherte boshaft. „ Halte deinen vorlauten Mund und mache ihr eine Eispackung... damit sie abschwillt“, sagte Gabriel ungehalten, „und trage ihr dann eine lindernde Creme auf die Schleimhäute auf, schnalle ihre Arme an, damit sie sich nicht wichst und ziehe ihr ein Gummihöschen über...“

Er ließ sich schwerblütig auf den Holzstuhl fallen und beobachtete Mone, die immer noch rasend vor Lust mit ihrem Becken wippte und nach Berührung lechzte. Ihr ganzer Körper vibrierte hektisch und ihr Kopf schien in einer Wolke aus klirrendem Glas zu stecken. Der sie umgebende Raum schien sich zurückzuziehen, Geräusche, tickende Uhren, die Stimmen der Geschwister drangen wie aus großer Ferne zu ihr hindurch. Sie schwamm in einer Wüste heißer Lust, ein Raum, der sich in die Unendlichkeit ausdehnte. Sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen beim Doktor.

Athenaïs verdrehte die Augen drückte Mone mit zwei spitzen Fingern Eiswürfel zwischen die Schamlippen. Dann fasste sie einen mit einer großen Pinzette und fuhr damit in ihrer Pofurche auf und ab. Mone wimmerte vor sich hin, Athenaïs erschien ihr in ihrem geschwächten Zustand infernalisch schön und übermächtig. Gabriel hatte seinen Kopf schwer in die Hände gestützt und seine Backen waren von einer bei ihm seltenen Röte überzogen: „Hast du die Damianablätter zusammen mit den Chilis in den Rotwein eingelegt...? Und den goldenen Aschepuder zubereitet“, fragte er Athenaïs, um sich von Mones anhaltenden Qual, die ihm näher ging, als er zugeben wollte, abzulenken und seine Augen verengten sich misstrauisch. Athenaïs nickte pikiert und schlug nach Mones Hand, die immer wieder versuchte ihre Klitoris zu reiben. „Hast du den Comte de Braqueville mittlerweile für uns gewonnen?“ fragte Gabriel inquisitorisch weiter. Er fixierte Mone wie eine Schlange das Kaninchen. Ihm war ein wenig unbehaglich zumute, da er die Schattenseiten seiner Elixiere, ihre sinistren und verborgenen Wirkungen nur zu gut kannte. Mone zuckte und heulte und schlug wild um sich, sie hatte jede Kontrolle über sich verloren. Athenaïs ließ die Eiswürfel klirrend in den Eimer zurückfallen und sagte patzig: „Du hast ihr zuviel verabreicht, sie kommt nicht mehr runter von dem Lusttrip, sie ist völlig hysterisiert...“. „Ich habe dich gefragt, ob du den Comte für dich interessieren konntest?“ wiederholte Gabriel stur und noch eine Spur schärfer. Athenaïs schüttelte den Kopf, krampfhaft versuchte sie, Mone zu unterjochen, die sich in Krämpfen zu wand...ihre Zähne klapperten aufeinander, dann wieder heulte sie unbeherrscht und gebärdete sich wie ein wildes Tier. “Ruf Nicolo an...es hat keinen Sinn...“, murrte Athenaïs mit verstocktem Gesicht. „Halt den Mund“, sagte Gabriel schneidend, „die Anordnungen gebe hier ausschließlich ich. Ich habe das Gefühl, deine magischen Fähigkeiten schwinden dahin, du kannst nicht einmal den Comte für deine Möse interessieren...spielst mit albernen Lustjungen herum, geh auf dein Zimmer...los, verschwinde, nutzloses Weib...“

Als Athenaïs achselzuckend und mit hoch erhobenem Kopf aus dem Zimmer gerauscht war, sank er grüblerisch auf seinen Stuhl zurück. Gabriel war kein Mann schneller Entschlüsse. Er hörte Athenaïs rastlose Schritte vor der Zimmertüre, wo sie wie eine Tigerin auf – und ablief und betrachtete wieder Mone, die nach Luft rang und ihre Hand hartnäckig weiter in ihren wunden Schlitz schob und an ihrem Anus herumpulte. Widerwillig griff er zum Telefon und schilderte Nicolo mit knappen Worten die Situation, er presste ärgerlich die Lippen zusammen. Durch die beschlagenen Scheiben des Fensters fiel das trübe milchige Licht der Straßenlaterne, wesenlos und brüchig. Umständlich erhob er sich und trat fast gegen seinen Willen zu Mone hinüber und sah auf sie hinunter. Ein Lächeln stahl sich in seine harten Züge, plötzlich und völlig unerwartet regte sich in ihm eine Art Mitgefühl. Es lag lange zurück, dass er etwas Derartiges empfunden hatte. Er nahm einen Lappen und wischte ihr sorgfältig das schweißnasse Gesicht ab, während er vor sich hin grunzte. Ihre Augen sahen ihn mit einem flehenden, verwundeten Ausdruck an. Die weiche Regung, die ihn selbst bestürzte, ließ ihn schwach werden, er streichelte kurz über ihre Wange. Gabriel war gewohnt mit harter Hand und ohne jede Gefühlsregung seine Geschäfte zu erledigen. Fast allen Menschen gegenüber hegte er insgeheim eine grimmige und eiskalte Verachtung. Die Schwäche, die er für Mone hegte, erschreckte ihn und war ihm nicht willkommen. Sie lag vor ihm in grenzenloser Erschöpfung, willenlos, mit angezogenen Beinen. Eigentümlich stolpernd, als würde er jeden Moment vornüber fallen ging er zurück zu seinem Stuhl und wartete angespannt mit zur Wand gedrehtem Gesicht auf die Ankunft Nicolos.

Der Comte de Braqueville betrachtete vor einem Blumenladen die üppigen Kübel mit erblühten Rosen, Orchideen und Lilien und stellte in Gedanken einen Strauß für Josephine zusammen, die ihn eingeladen hatte, den Abend mit ihr zu verbringen. Bijou war rollig geworden und Josephine hatte ihn gebeten, Mahazedi abzuholen. Sie freute sich sehr auf Nachwuchs von ihm. Der Comte lächelte in sich hinein. Obwohl er immer noch nicht wusste, was Josephine vor ihm verbarg, war ihm klar, dass die Übergabe des Katers einen großen Vertrauensbeweis darstellte. Auf dem kleinen Platz fuhren Kinder auf Rollern, spielten Ball, schwirrten über den Platz und fütterten die gurrenden Tauben, alles wirkte sehr friedlich. Über ihm bewegten sich dünne, beinahe durchsichtige Wolkenbänke rasch hin und her, verdickten sich und lösten sich wieder auf und gaben den Blick auf ein Stück kobaltblauen Himmels frei. Die Kirchenglocken des großen Doms begannen zum Abendgebet zu schlagen. Der Comte dachte flüchtig an die Messen, die er als Junge dort besucht hatte zurück. Das höhlenartige Innere geschwängert von Weihrauchduft, der milde seitliche Lichteinfall, die Kerzenständer, der leicht gewellte Steinfußboden und die dunklen umbrafarbenen Altarbilder glitten an seinem inneren Auge vorüber. Plötzlich berührte ihn eine Hand flüchtig am Ärmel seiner Jacke und er schreckte aus seinen Gedanken auf. Leicht unwillig erkannte er Athenaïs. Sie spielte mit einem befransten Seidenumhang, den sie um sich geschlungen hatte und reichte ihm huldvoll ihre Hand, an der ein amethystfarbener Ring leuchtete. Sie erinnerte ihn schlagartig an die unangenehme Aufgabe, mit seiner Tante Marie-Louise über die eigenartige Atmosphäre in dem Laden zu sprechen. Er hatte das Gespräch immer wieder aufgeschoben, da er wusste, wie stur sie sein konnte. Athenaïs erinnerte ihn an eine unstete Kerzenflamme, die im Licht flackerte. Sie bestürmte ihn mit einer Flut aufgeregter Fragen und ihr bleiches Gesicht und die Gesten ihrer Finger drangen auf ihn ein. Für den Bruchteil einer Sekunde befand er sich in einem seltsamen Starrkrampf, seine Fußsohlen begannen zu kribbeln, als steckten Drahtringe darin. Plötzlich sah er alles gestochen klar, sein Puls trommelte in seiner Stirn, hinter den Augen. Er war dabei, seine gewöhnliche Ruhe völlig zu verlieren. Er versuchte ihre Hände abzuschütteln, und sich ihren Fragen zu entziehen. In ihrer flüchtigen Art, ihn anzufassen, hatte sie etwas von einer Luftspieglung an sich, ihre Finger bewegten sich überall und nirgends. Alles war in kräuselnder Bewegung, alles tanzte. Sie schien nach seiner Nähe zu dürsten und wollte ihn unbedingt zu einem Kaffee ins „Zur toten Ratte“ einladen. Er lehnte mehrfach ab, doch sie gab nicht nach, rückte immer näher an ihn heran. Wellen schlugen an ihn heran und die Spannung zwischen ihnen steigerte sich bis zur Unerträglichkeit. Die Luft um ihn herum schien von ihrem schwülen Parfum vergiftet. Plötzlich explodierte er und herrschte sie an: „So lassen Sie mich doch in Ruhe...“, und im gleichen Moment fühlte er, wie sie hautnah an ihn heranrückte und ihre Hand auf seinen Penis legte, während sie den Kopf nach hinten warf und ihm ihre weiße Kehle hinstreckte wie ein sterbender Schwan. Obwohl er sie verabscheute, richtete sich sein Glied auf und er verspürte eine qualvolle Erektion. Er fühlte sich gleichzeitig von ihr abgestoßen und angezogen. Sie spürte seine Härte und ein unangenehm triumphierendes Lächeln verzerrte ihre ebenmäßigen Züge. „Das Spiel ist aus“, flüsterte sie ekstatisch, „Sie begehren mich... zu meiner Linken die Engel Astaroth und Lilith, zu meiner Rechten Raphael, Michael...“ Argwöhnisch musterte der Comte sie, in ihren Augen lag plötzlich ein dämonischer Glanz. Er versuchte ihre Motive zu erschließen, während er um seine Beherrschung rang. Seltsamerweise schien er jeden ihrer Finger einzeln auf seinem Glied zu fühlen. Durch den wilden Flug seiner Gedanken zog sich wie ein roter Faden die quälende Gewissheit, dass sein eigenes Inneres mit Vorbedacht und gegen seinen Willen ausgesogen wurde.

Wieder rückte er zurück, während sie ihm wie ein Schatten sogleich folgte, um ihre Hand wieder auf den Ort seiner erregten Männlichkeit zu legen. Eine seltsam dumpfe Furcht befiel ihn, während sie ihn anlachte. Er riss sich zusammen, schob sie wütend von sich und flüchtete in den Blumenladen. Er sah, dass sie ihr bleiches Gesicht noch sekundenlang an die Scheibe presste, bevor sie verschwand. Nur langsam legte sich die seltsame Starre, die ihn in ihrer Gegenwart befallen hatte und er stellte einen üppigen Rosenstrauß für Josephine zusammen. Er versuchte, seine Vorfreude auf diesen Abend zurückzugewinnen und die seltsame Hitze, die ihn befallen hatte, abzustreifen.

In Gedanken verloren stand er bald auf dem kleinen Platz vor der Apotheke und läutete an Josephines Wohnung. Als sie ihm die Türe öffnete, schien auch sie ganz in Grübeleien versunken. Zu einer engen Khakihose trug sie eine schlichte weiße Bluse und der Comte merkte schnell, dass sie nervös und ziemlich bedrückt war. In dem großen Zimmer mit dem hellen Parkettboden hatte Josephine den Tisch mit einfacher Eleganz gedeckt. Der Comte war beeindruckt von ihrem klaren und schlichten Einrichtungsstil, der sich auf das Wesentliche beschränkte. Mahazedi lag auf einem seidenen Kissen mit seinen azurblauen Augen und schnurrte, als der Comte sich zu ihm hinunterbeugte. Er schien in philosophischen Betrachtungen versunken. Josephines dunkles Haar glänzte seidig und der Comte entdeckte, dass sie sich zum erstenmal seit sie ihm begegnet war, die Fingernägel in einem extravaganten Violett lackiert hatte. Ein frischer Limonenduft hüllte sie ein. Der Comte bewunderte lächelnd einen breitkrempigen braunen Samthut mit einer Rose aus schwarzem Satin, den sie auf einem Flohmarkt erstanden und an die Wand geheftet hatte. Auf einem Glasregal darunter stand ein Photo von Josephine und einem jüngeren Mädchen, das er interessiert betrachtete. Obwohl die Frauen unterschiedlich wirkten, verband sie eine verräterische Ähnlichkeit, was die Kontur der Gesichtzüge betraf. Während Josephine wie immer schlicht gekleidet war und ein Tweedjackett trug, war die Jüngere in eine Wolke aus Tüll gehüllt. Das auffällige Kleid war tief ausgeschnitten und die Ärmel breit wie Schwanenflügel. Josephine blickte sehr ernst in die Kamera, das Lächeln der anderen Frau wirkte ein wenig überspannt, fast ekstatisch, dabei jung und anrührend. Der Comte warf Josephine einen fragenden Blick zu, doch sie wich ihm aus und begann wieder, ihn misstrauisch zu beäugen. Sie drängte ihn schnell weiter in das Wohnzimmer. Sie versuchte zu lachen und wirkte doch bedrückt. Viel zu oft entstand eine schwerwiegende Stille zwischen ihnen, die keiner von ihnen zu durchbrechen wagte. Draußen rauschte leise der Kanal, und durch das geöffnete Fenster drang die nächtliche Kühle in den Raum. Josephine bot dem Comte kandierte Veilchen an und Salzmandeln, während sie in die Küche eilte, um das Abendessen zu bereiten Während der Comte die Bücher in ihrem Regal studierte und draußen den Vollmond aufsteigen sah, der rot geschwollen im Lindenbaum hing, fand er zu seiner gewöhnlichen Ruhe und Ausgeglichenheit zurück. Josephine hatte Lachs in Granatapfelsauce und einen Spinatsalat mit gerösteten Pinienkernen und roten Zwiebeln und Orangenfilets zubereitet und servierte dazu knusprig geröstetes Brot. Sie schien vor Nervosität zu prickeln, etwas irritierte sie nachhaltig. Nur allmählich schien sie sich etwas zu entspannen. Sie zündete ein Streichholz an und hielt es an eine Kerze und suchte nach den passenden Worten, um ihr Unwohlsein abzuschütteln. Erst als sie den frischen Espresso zubereitet hatte, legte sie den Kopf in den Nacken und bat den Comte, neben ihr auf der hellen Couch Platz zu nehmen. Der Lichtschein der Kerze traf sie jetzt voll. Es fiel ihr schwer, ihre dauernde Wachsamkeit aufzugeben, als der Comte jetzt näher zu ihr hinüber rückte und seine Hand begann, ihr Haar zu streicheln. Sie saß zurückgelehnt, ein Knie angezogen und einen Fuß auf der Sitzfläche der Couch. Sie tranken beide aus einem Glas den herben Rotwein und die Hand des Comte glitt leise auf ihre Brust. Kurz fürchtete er, sie würde sich wieder zurückziehen, doch ihr Kopf sank auf seine Schulter. im Schutz der fast völligen Dunkelheit suchten sich ihre Körper. Immer wieder streifte den Comte blitzlichtartig und flüchtig die Erinnerung an Athenaïs’ Verführungsversuche, die er zu verdrängen versuchte. Doch sie klebte hartnäckig an ihm fest. Er spielte mit den feinen Armreifen an Josephines Handgelenk, die leise klirrten, um Zeit zu gewinnen. Dann packte er sie fester um die Taille und presste sich hungrig an sie. Langsam er küsste ihren Hals, während seine Finger ihre Achselhöhle streichelten. Diesmal wich sie ihm nicht aus, sondern bot sich mehr und mehr seinen fordernden Lippen dar. Der feste Ball, der sich ihrer Mitte gebildet hatte, löste sich langsam auf. Ihr Mund wurde weich und offen und sie versanken in zärtlichen, süß schmeckenden Küssen. Die Stille der blauen Nacht umgab sie, nur hin und wieder knackte das Parkett. Juan lernte langsam, wo er sie berühren musste und wie er sich bewegen musste, damit sie sich ihm besser anvertrauen konnte. Er ließ ihr viel Zeit und drängte sie nicht. Josephine fühlte in wohligem Hingegebensein die bezwingende Kraft seiner Sinnlichkeit. Sie schmiegte sich immer dichter an ihn, klammerte sich fast an ihn und ihre Knie begannen weich zu werden. Die kleine Lampe erhellte seine verwegenen Gesichtszüge, die ihr so gut gefielen. Sie begann sich selbst zu verlieren und begegnete immer kühner seinen Lippen, die sie trunken machten. Sie warf kurz den Kopf zurück und wölbte den Hals vor, bevor sie ihn erneut küsste und dem wilden Strudel ihrer Empfindungen ergab. Sie vergaß ihre gewohnte Sprödigkeit und begann zu vibrieren. Langsam begann er sie zu entkleiden, ihr das T-Shirt über den schmalen braunen Rücken mit der anmutig gebogenen Linie der Wirbelsäule zu ziehen. Seine Hände fuhren ihren nackten Rücken hinunter, erforschten seine Pfade, seine Kreuzungen, seine Geschmeidigkeit, während seine Zunge immer wieder in ihren Mund fuhr und sie dort berührte, betastete. Josephines Glücksgefühl nahm eine Heftigkeit an, die sie erschreckte, keuchend bog sie sich zurück und versuchte den lockenden Händen auszuweichen. Kleine Zuckungen durchliefen ihren Körper. Sie hatte schon einige Erfahrungen mit anderen Männern gemacht, doch dieser seltsame Mann übertraf sie alle. Er schien ihr äußerst klug und war sicher weit in der Welt herumgekommen. Er wusste mit Frauen umzugehen und hatte ein wunderbar intuitives Bewusstsein. Die Begegnung mit ihm war von so außergewöhnlichem Reiz, dass die Schatten ihres anfänglichen Misstrauens verblassten. Sich aufbäumend vor Lust sah sie auf den voll erblühten Vollmond hinaus, der eine leicht orangefarbene Tönung hatte. Fasziniert fuhren ihre Finger in sein dichtes schwarzes Haar. Sie blickte tief in seine dunklen Augen, die er nun auf sie richtete. Ihr Herz raste, sie hatte einen Kloß im Hals und ein Gefühl, das sie so nie zuvor bei einem Mann verspürt hatte. Sie wand sich unter seinen Händen, die ständig neue Saiten der Lust anschlugen, die über ihre Haut wie über Klaviertasten glitten und ihr ständig neue Töne der Lust entlockten. Eine Weile verharrten sie eng aneinandergeschmiegt. Der Comte liebkoste ihre empfindliche Stelle unter ihren Schlüsselbeinen und leckte ihren Hals. Seine Hände wurden drängender und er begann lasziv ihren abgeknickten Schenkel zu streicheln, glitt dann zu ihren steil aufgerichteten Brustwarzen hinauf. Immer wieder hielt sie inne und wich ein wenig zurück, doch mit beharrlicher Geduld überwand er ihren Widerstand und presste sie wieder an sich. Seine Finger wurden so empfindsam wie ein Federkissen, als er langsam in ihr seidiges Höschen glitt und ihren rasierten Schamberg zu streicheln begann. Er spreizte ihre Beine weiter und streichelte ihre Schamlippen. Ihr Höschen war nur ein winziges Ding und entschlossen streifte er es ihr ab. Seine Knöchel fuhren leicht über ihre Klitoris und ihr Oberkörper begann vor und zurück zu schaukeln. Erregt begann er mit der anderen Hand die Rundungen ihres Gesäßes zu streicheln, eine Backe nach der anderen zu kneten. Er flüsterte ihr ermutigende Liebesworte ins Ohr und in Josephines Schoss zog sich alles vor Lust zusammen. Sein Daumen rieb über ihre Klitoris. Sie schloss ihre Augen, bis sie Flammen hinter ihren geschlossenen Lidern hervor züngeln fühlte und ihre Schultern sich zusammenzogen. Erschauernd fühlte sie, dass sie kurz davor war, zu kommen. Er zögerte nun nicht länger und legt sich auf sie. Aufseufzend vor Wonne fühlte sie die ganze Länge seines warmen muskulösen Körper auf ihrer Haut. Mit den Fingerspitzen streichelte er wieder ihre Scham, dann strich er ihr das Haar aus der Stirn und ließ seinen Penis in ihre Nässe hineingleiten. Er stützte sich auf und machte sich wieder auf die Suche nach ihrer Perle und reizte sie dort. Sie zog ihn in sich mit kreisenden Beckenbewegungen, während er seine Finger auf ihrer Klitoris tanzen ließ und seine Lippen an ihrer Wange rieb. Sie presste sich ihm entgegen und er überschüttete sie mit heißen Küssen und begann sanft in sie hineinzustoßen, während sein Daumen die Öffnung ihres Pos streichelte und ganz unmerklich eindrang. Sie schaukelte auf seinen Fingern und er rieb die Klitoris und ihren kleinen Schaft mit glitschigen Fingern. Ihre Scham öffnete sich immer weiter für ihn und zog sich plötzlich in zuckenden Ausbrüchen um seinen Schaft zusammen. Er war ein wissender Jäger und jede Zelle ihres Körpers sprach zu ihm von ihrer Lust, auch wenn ihr Mund schwieg. Mit geschlossenen Augen ließ sie sich vom Strom der Wollust mitreißen, einen Moment öffneten sich ihre grünen Augen weit und ihr Teint nahm eine rosige Färbung an. Er reizte nun ihre kleine Brust und sie gab sich immer mehr in seine Hände, zeigte ihm offen ihre starke Erregung. Er begann sie härter und tiefer zu stoßen, doch noch zügelte er seine Leidenschaft. Er umschlang mit einer hand ihre Taille und sein Daumen glitt tastend über ihre Rosette und entflammte sie in der Tiefe ihres Rückens. Aufmerksam beobachtete er ihre Reaktionen auf seine Zärtlichkeiten. Auf ihrer Haut breitete sich die Röte der steigenden Erregung aus, und sie atmete tiefer. Josephines Hüften begannen sich wie von selbst wellenartig zu bewegen. Der Comte schmolz dahin. In ihrer Ekstase wirkte sie zart und schmachtend. Er zog seinen Penis bis auf die Eichel zurück und drang ganz langsam wieder in sie ein, kreiste mit den Fingern auf ihrem Kitzler und spürte wie sie wieder heftig, wenn auch verhalten erschauerte. Sie keuchte leicht und er presste sich tief in sie hinein und küsste sie. Von ihrer Süße überwältigt ergoss er sich tief in ihr. Er fühlte ihr Herz in ihrer Brust schlagen wie den Flügel eines kleinen Vogels, ihre Finger und Zehen verschlangen sich ineinander. sie redeten leise und neckten sich und der Comte verbarg seine übergroße Freude über ihre Hingabe unter scherzhaften Bemerkungen. Nach einiger Zeit wurde sie sehr schweigsam und er spürte bei ihr wieder diesen großen Ernst und auch eine beklommene Angst, als fürchtete sie, sie hätte ihm zuviel von sich gezeigt. Rosafarbenes Licht fiel von der kleinen Lampe wie eine Brücke in den Raum. Draußen blinkten Sterne. Er versuchte Josephine zu zerstreuen, doch dann konnte er sich nicht länger zurückhalten und fragte gezielt: „Was ist es, was dich so oft bedrückt...?“ Sie zögerte und hüllte sich in ein vorsichtiges Schweigen. Sie sah ihn lange abwartend an, wie eine Raubkatze vor dem Sprung und fragte dann misstrauisch: „Warst du wieder in „Livre Noir?“ „Mein Liebling, ich habe mit diesem Laden und seiner exaltierten Besitzerin nichts zu tun, rein gar nichts...aber du scheinst übermäßig daran interessiert, willst du mir nicht anvertrauen was dich an diesem Laden so interessiert...?“ antwortete er leise. Draußen gurrten die Tauben in der Nacht, und der milde Duft der Lindenblüten wehte herein. Er spürte, dass sie mit sich kämpfte und dann unzugänglicher wurde. Schließlich flüsterte sie nah an seinem Ohr: „Vielleicht werde ich dir bald alles erzählen können, gib mir noch etwas Zeit...“ Sie lag mit ausgebreitetem Haar auf der Couch und um ihre Lippen spielte ein kleines Monalisalächeln, das ihn besänftigte. Zärtlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sagte: „Du kleine, verschlossene Geheimniskrämerin,...mich einfach so im Unklaren zurücklassen...“ Doch seine Hände streichelten bereits wieder ihren zierlichen Körper und er zeichnete mit dem Zeigefinger die Konturen ihres Gesichts nach. „Bist du mir böse...“? fragte sie und entzog sich ihm kurz. Ein fragiler Moment entstand. Dann fuhr sie unruhig über seine behaarte Brust, und küsste seine bronzefarbene Schulter. Ihr Herz drängte sie, sich ihm ganz anzuvertrauen, doch ihr Verstand warnte sie. Erstaunt fühlte sie ihr Inneres erbeben vor Leidenschaft für diesen Mann, den sie noch so wenig kannte. Sie streckte sich, gähnte und lachte leise, innerlich glühte sie immer noch. Sie reichte ihm das Glas mit dunklem Rotwein und sie tranken gemeinsam. Er begann hingebungsvoll an ihrer Brust zu saugen, die feinen Härchen an ihren Armen schimmerten golden, als sie sie fest um seinen Rücken schlang. Sie atmete freier und streichelte seinen gebeugten Nacken. Er glitt wieder hoch zu ihrem Mund und öffnete dann ihre Beine. Kurz streichelte er die zarte Haut der Innenbeugen, dann glitt sein Mund in ihre Scham und umschloss den kleinen Knoten ihrer Klitoris. Einen Herzschlag lang wollte sie sich dieser Intimität verweigern, doch gleichzeitig glaubte sie zu sterben vor Lust. Er legte lächelnd ihre Beine um seinen Hals wie einen üppigen Schal, und ein Sturm der Erregung fegte all ihre Bedenken hinweg. Er saugte an ihrer Klitoris und trank sie wie eine Tasse Himmelswasser. Süße Wogen überrollten sie, er blätterte ihre Scham auf, spann Fäden der Lust und atemlos hob sie sich ihm entgegen und kam unter der trockenen Schlangenhaut seiner Hände. Er war bei ihr, dunkel und stark und sie erhob sich wie eine Schwalbe und flog höher und höher in immer neuen Spasmen der Lust. Sein Penis war wieder in ihr, er begrub sie unter sich in blauen Wogen, sie wurde zusammen gepresst und gleichzeitig flog ihr Geist steil nach oben in einer unvergleichlichen Ekstase. Sie sangen zusammen ein uraltes Lied, zum erstenmal seit langem war sie glücklich, sie atmete seinen Duft, sie wollte tanzen, weinen, singen. Die Nacht war der Gesang ihrer erwachten Liebe, in dem alle Konturen verschwammen.

Missmutig füllte Athenaïs ätherische Öle in dunkelgrüne Fläschchen und drückte eingeweichte Mandeln mit einem feinen Leinentuch aus, um Mandelmilch abzuseihen. Sie ärgerte sich über Gabriel, der ihr verbot, Niklas zu sehen und sich selbst mit Mone amüsierte. Sie begann die rothaarige Mone zu verabscheuen, weil sie ahnte, dass sie dabei war, Gabriel enger an sich zu binden. Sie tauchte immer öfter im Laden auf mit ihrem naiven, erstarrten Lächeln und Gabriel grinste in sich hinein wie ein verliebter Narr und war kurz davor, seine Härte zu verlieren und, wie Athenaïs glaubte, damit auch seine bezwingende Kraft. Niklas und sein weiches Haar, sein spitzer Penis spukten in ihrem Kopf herum, und sie lauschte unwillkürlich auf Gabriels schwere Tritte im Nebenzimmer, der sich fertig machte, um das Haus zu verlassen. Er wollte heute Nacht Nicolo in der Nepalpagode treffen, um das Initiationsfest für Mone vorzubereiten. Ihr Gesicht verdunkelte sich, als sie an den Comte dachte, der sich vor dem Blumenladen ihrem Zauber so plump und dreist entzogen hatte. Sie starrte vor sich hin und drehte ein Stück Schnur zwischen ihren Fingern. Sie spürte plötzlich ihre Einsamkeit. Alte verblichene Zauber glitten durch ihren Geist, die sie fast vergessen hatte, ihre absurde und wilde Leidenschaft für Niklas weichen Körper. Während sie so vor sich hinträumte, fiel ihr plötzlich etwas ein und sie sprang erregt auf, um in einem ihrer versteckten Zauberbücher einen alten Liebeszauber nachzuschlagen. Sie streckte sich, um vom höchsten Bücherbord in der hintersten Ecke einen kleinen Band, der in rotes, etwas verblasstes Leder gebunden war, herunter zu holen und blätterte in seinen Pergamentseiten, die mit ihrer verschnörkelten, leicht verschrobenen Schrift eng bedeckt waren. Ihre kleinen Zähne bohrten sich geistesabwesend in ihre Unterlippe, als sie las: „Zauberei erfordert die Durchsichtigkeit des Mondlichts, den Ruf der Nachteule, und besondere Ingredienzen, um das Zauberwort auszusprechen. Nimm sieben ganze, sorgfältig getrocknete Fliegenpilze und mische sie mit den Blattspitzen des Beifusses, nur sechs an der Zahl. Verreibe diese besonderen Ingredienzen sorgfältig und benutze Stößel und Mörser dazu. Gib einen Löffel davon in eine Alabasterschale und halte behutsam einen glimmenden Span daran. Umhülle einen Gegenstand des Mannes, den du mit dem Liebeszauber belegen willst, mit dem würzigen Rauch, der der Schale entströmt, gerade wenn die Nachteule die aufsteigende Mondin ankündigt. Sieh eure körperliche Liebe vor dir mit der ganzen Klarheit deiner inneren Vision.“ Athenaïs nickte, ihre Laune hob sich, dieser Zauber passte genau in ihren Plan. Sie dachte darüber nach, wie sie die Zutaten besorgen könnte. Sie hasste es, sich in der freien Natur herumzutreiben, sie fürchtete Tiere, die sie instinktiv mieden oder angriffen und Insekten, die es auf sie abgesehen hatten. Plötzlich packte sie ein eigenartiger Schwindel und sie war sekundenlang wie gelähmt von einer jähen Vorahnung dessen, was kommen würde, sie sah sich zerstört, ausgesetzt. Die Tür öffnete sich leise und die dadurch verursachte Luftströmung ließ sie unwillkürlich aufblicken. Gabriel stand in einem breiten Schlapphut und einem langen braunen Mantel vor ihr und musterte sie kritisch: „Beeile dich mit der Mandelmilch und versetze sie mit dem hauchdünnen Blattgold, wir haben viele Bestellungen...“, sagte er kurz angebunden, griff nach seinem ebenholzschwarzen Stock und verließ mit seinen schweren Tritten den Laden. Dampf stieg aus dem Teekessel auf und Athenaïs hatte sich wieder gefangen, ihre Vision war verblasst. Sie summte vor sich hin, ein heimtückischer Glanz lag in ihren Augen. Sie lächelte spöttisch in die Luft hinein. Ihre eigene Idee faszinierte sie dermaßen, dass sie eine Weile wie erstarrt sitzen blieb und innerlich triumphierte. Sie schlug die vergilbten Seiten zu und schlenderte in Gedanken versunken durch den Laden.

Als sie sicher war, dass ihr Bruder nicht noch einmal zurückkommen würde, weil er etwas vergessen hatte, was ziemlich häufig vorkam, löste sie ihr volles glattes Haar, blinzelte befriedigt der Teufelsfratze des Pfaus auf dem Bild hinter dem Bett zu und lauschte in die Nacht hinein. Ihre Augen überzogen sich mit einem leicht irren Glanz.

Sie warf sich ein bodenlanges schwarzes Cape mit einer Kapuze über, griff nach einer kurzen Weidenrute und glitt wie ein Schatten in die Nacht hinaus. Sie lief schnell an den kahlen Mauern und verschlossenen Rolläden vorbei und hielt sich eng an den Rändern der Gassen und verschmolz fast mit der Nacht. Zeitweise rannte sie in weinten Sprüngen auf den Zehenspitzen dahin, und kicherte immer wieder verwegen in sich hinein. Immer tiefer lief sie in das Spinnennetz der gekrümmten Gassen hinein. Es war schon spät und kaum jemand bevölkerte noch die Straße. Doch plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein pockennarbiger Bettler auf und stellte sich ihr entgegen. Er rauchte eine Kippe und hielt eine Bierflasche in der Hand. Er hatte ihr schon mehrere Giftsubstanzen aus dunklen Quellen besorgt und war für seine Grausamkeit und stumpfe Brutalität berüchtigt. Trotz seines von Aknenarben übersäten Gesichts war er bekannt für seine Vorliebe für junge, sogar möglichst unberührte Frauen und Athenaïs hatte ihn schon des öfteren an den Ritualen ihrer Initiationsfeiern teilnehmen lassen. „Brauchst du nichts...?“ fragte er dreist und zerrte an ihrem Cape. Athenaïs wollte ihn schon angeekelt abschütteln, als ihr die Fliegenpilze einfielen. Sie holte ihre silberne Geldbörse, gab ihm einen kleinen Betrag und erteilte ihm den Auftrag, sie aus dem Wald zu besorgen. „Bei Lieferung schuldest du mir einen dieser wilden Ficks...und eine Flasche Absinth...“, verlangte er lautstark. Athenaïs nickte widerstrebend. Doch er fuchtelte mit seiner riesigen behaarten Hand vor ihrem Gesicht herum und sagte: „Und wehe du versuchst mich hinters Licht zu führen...“, er wies auf die Gegend seines Schwanzes und lachte heiser. Athenaïs eilte so schnell sie konnte an ihm vorbei und verbarg ihr Gesicht fast völlig unter der Kapuze. Von Zeit zu Zeit hatte sie das Gefühl, verfolgt zu werden und hinter sich leise Schritte zu hören, doch jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, starrte ihr nur die Dunkelheit entgegen. Schnell erreichte sie das Café „Zur toten Ratte“ und ihre Augen irrten über die erleuchteten Fenster. Sie lugte verstohlen durch die Fensterscheibe, ihr Blick durchwanderte das Lokal und sie lächelte, als sie Niklas entdeckte, der die letzten Gäste abfertigte. Ihre Augen bohrten sich in seinen wohlgerundeten Hintern, Omar Chajjam hatte sich bereits zurückgezogen. Sie umklammerte die kleine Weidenrute, die sie auf seinem Po tanzen lassen wollte, zeichnete Kringel auf die Fensterscheibe und wartete ungeduldig, dass die letzten Gäste das Lokal verließen. Dann schob sich wie ein dunkler Schatten in die Gaststube. Als sie, ganz in Schwarz, aus der Eingangsnische hervortrat, erschrak Niklas sichtbar, doch gleichzeitig glomm ein erregter Funke in seinen Augen auf. Sie rückte sich einen Stuhl dicht an die Wand und wartete in einer Nische, bis er zusammen geräumt hatte. Sie beobachtete Niklas, seine geschmeidigen Bewegungen, seine Schüchternheit, seine malvenfarbenen Lippen und ihre Spalte wurde heiß. Schließlich schloss er die Türe ab und reichte ihr einen Becher Gewürzwein. „Hat Omar Chajjam wieder sein „Hachish Supérieur“ geraucht oder hat er die Mohnsamen diesmal vorgezogen?“ konnte sie sich nicht verkneifen, ein wenig gehässig zu fragen. Niklas lächelte verschüchtert, was seinen leichten Silberblick besonders gut zur Geltung brachte und öffnete eine Flasche Wein. Er legte eine CD mit einer leisen Tanzmusik ein und die perlenden Klänge erfüllten den Raum. Athenaïs hakte ihren Finger in seinen Gürtel und zog ihn an seinem schmalen Gürtel näher zu sich heran. Niklas war der Wille, sich zu bewegen völlig abhanden gekommen. Gebannt sah er zu, wie Athenaïs in seine Hose griff und sein Glied ertastete. Sie stöhnte auf und quetschte es leicht zusammen, dabei schob sie die Zunge ins Innere seines Mundes. Niklas hob kaum merklich seinen rechten Arm und zeigte auf das Hinterzimmer, in dem ein alter Diwan stand.

Athenaïs streifte ihr Cape ab und für einen kurzen Augenblick streifte beide ein rotes Leuchten. Der Mantel war mit purpurfarbener Seide gefüttert, der das Licht spiegelnd zurückwarf. Über den Diwan ausgebreitet, wirkte er wie eine große Blutlache. Hastig zerrte sie Niklas die Hose über die schmalen Hüften hinunter, so dass er mit nacktem Po vor ihr stand. Sie konnte es kaum erwarten, seinen steil aufgerichteten Schwanz zu berühren und seine Pobacken zu kneten. Sie zog mit einem scharfen Ruck seine Vorhaut zurück und schob sich seinen Penis in ihren Mund, den sie blutrot geschminkt hatte. Eine fiebrige Erregung hatte sich ihrer bemächtigt, sie warf den Kopf ruckartig in den Nacken und fuhr mit der Hand unter seine Hoden, um sie mit ihren langen Nägeln zu bearbeiten. Niklas atmete dumpf und schwer. „Lass mich dich anschauen...“, flüsterte sie heiser. Seine weiße Haut, die an flüssige Sahne erinnerte, sein engelhaftes Gesicht, das kinnlange blonde Haar ließen ihre Scham anschwellen und sie griff sich ungeduldig zwischen die Beine. Dann schob sie sein Hemd hoch und kniff ihn in die Brustwarzen. „Dreh dich um, ich will deinen Po peitschen, dir rote Striemen machen...“, sagte sie und ihre Pupillen weiteten sich vor Lust. Niklas verzog weinerlich das Gesicht, was seinen Silberblick verstärkte, doch sein Glied zuckte in ihrer Hand. Sie konnte die Finger nicht von seinem Geschlecht lassen. Sie tastete sich langsam vor zwischen seine angespannten Hinterbacken und grub ihren Daumen in seinen engen Anus. Ihre Lippen legten sich wieder wie ein enger Handschuh um sein Glied und sie saugte mit einer solchen Kraft daran, dass er immer stärker anschwoll und immer härter wurde. Zwischendurch malträtierte sie immer wieder mit ihren Fingern und Zähnen seinen zarten Schwanz. „Gib doch zu, dass er dir steht, sobald ich in deinen Gedanken bin,...und ich reise oft in deinen Gedanken und Träumen,... du bist mir hilflos ausgeliefert..., ich kann mit meinem Geist mühelos in dich eindringen..., ich sehe dich jede Nacht, wenn du mit deiner nackten Schnecke in deinem Bett liegst...also nimm dich in Acht“, flüsterte sie. Niklas schwieg beklommen, er zog die Stirn kraus. „Antworte!“ rief sie, „Ist es so, du wichst deinen Schwanz, und denkst an mich...“ Er nickte zögernd, doch in seinen Augen sammelten sich Tränen. Sie zwängte einen zweiten Finger in seinen Anus und spreizte ihn auf und amüsierte sich darüber, dass er am ganzen Körper zu beben begann. „Dreh dich um, streck deinen Milcharsch raus...“, kommandierte sie. Niklas, der ziemlich abergläubisch war und ihre geheime Macht über ihn fürchtete, drehte sich um, und wartete demütig mit gesenktem Kopf auf die angedrohten Schläge. Athenaïs ließ sich viel Zeit, sie spielte mit ihm, wie die Katze mit der Maus. Sie ließ ihre Zunge in seiner Ohrmuschel kreisen und flüsterte ihm Obszönitäten ins Ohr, die ihn unsagbar erregten. Dann schob sie einen engen Ring über sein Glied, der es zusammendrückte und einengte und dadurch seine Erregung fast zum Überfließen brachte. Niklas Kopf verfärbte sich scharlachrot. Sie zwickte in den angeschwollen Kopf der Eichel, und leckte über den kleinen Schlitz und sagte: „Und du darfst nur kommen, wenn ich es dir erlaube, sonst beiße ich dein Ohrläppchen ab.“ Sie riss kräftig an seinem Ohrläppchen und strich dann über seine glatten Pobacken. Sie ließ die kleine scharfe Weidenrute prüfend in ihrer Hand auf- und abwippen, holte schwungvoll aus und ließ sie kräftig in seine Pobacken einschneiden. Niklas bäumte sich auf und heulte auf. „Halt den Mund, oder willst du Omar Chajjam aus seinem Schlummer aufwecken...“, sagte Athenaïs katzenfreundlich und ließ einen Hagel von Schlägen auf seinen Po niederprasseln. „Ich werde dich zum Brennen bringen..., du wirst mir deinen Samen opfern...“, flüsterte sie vor sich hin. Die Rute biss in sein Gesäß, das schnell von roten Striemen überzogen war. „Von Scham keine Spur...dein Schwanz steht wie eine Eins..., du kleiner gefallener Engel...“, sagte sie. Niklas krampfte seine Hände zusammen und biss die Zähne zusammen, er weinte in sich hinein. Höhnisch registrierte Athenaïs, dass sein Schwanz trotz aller Qualen steil aus seinem Bauch herausragte. Sie ließ die Rute auf ihm tanzen, bis die eigene Erregung sie innehalten ließ. Sie schob ihre Hand zwischen ihre Beine und berührte ihre Klitoris, sie stand bereits gewaltig unter Feuer. Ihr Blick schweifte durch die verstaubte Kammer, über die morschen Dielenbretter zu einem verschmierten Fenster. Flüchtig glaubte sie draußen ein weißes mondförmiges Gesicht wahrzunehmen, das sich gegen die Scheibe presste. Irritiert hielt sie kurz inne, aber als draußen alles dunkel und formlos blieb, und sie Niklas wie ein wehrloses Tier unter sich wimmern hörte, presste sie roh seinen Schwanz zusammen und gebot ihm sich umzudrehen. Mit zerzaustem Haar erinnerte er sie an einen Spielzeughund, den sie als Kind besessen hatte. Sie hatte ihn gerne gequetscht und gequält. Sie setzte sich auf Niklas und führte sich selbst sein steifes Glied ein und stöhnte wohlig auf und verdrehte ihre Augen. Sie schob ihre Hände unter seine Pobacken, die von den Hieben brannten wie eine bloßgelegte Wunde und begann wild auf ihm zu reiten. Niklas hatte seine Augen geschlossen, Athenaïs kam über ihn wie die wilde Jagd. „Halt ihn steif, wehe du speist deinen Samen vorzeitig aus...“, sagte sie atemlos, ihr Haar flog um ihr bleiches Gesicht, während sie ihn in einem schnellen Rhythmus ritt. Sie saß hochaufgerichtet wie eine Ballerina, und bearbeitete mit ihren Hände seine Schenkel. Sein angenehmer Geruch, der sie immer an die Wolle eines Lammes erinnerte, drang in ihre Nase. Ihr weiter Satinrock breitete sich wie ein silbernes Rad über den Diwan aus. Niklas versuchte krampfhaft sich zu beherrschen, weil sie ihm verboten hatte, die Kontrolle über seinen Penis zu verlieren. Sie begann seine verstriemten Pobacken zu massieren und dieser Reiz brachte ihn zum Überlaufen. Sein Penis begann wild zu zucken und dann spritzte er los. Im letzten Augenblick, als sie den Samen in ihm hochsteigen fühlte, kam Athenaïs mit großer Heftigkeit. Sie blieb auf ihm sitzen und quetschte seine Hoden, bis er in dumpfer Qual aufschrie, dann lachte sie und warf den Kopf weit in den Nacken. „Du warst ungehorsam...nun bin ich gezwungen, dich zu bestrafen, du wirst keine Gnade erfahren...“, sagte sie spitz. Sie blickte auf und plötzlich sah sie wieder das mondförmige Gesicht an der Scheibe vorbeihuschen und dieses Mal wusste Athenaïs, dass sie sich nicht getäuscht hatte. „Schade“, seufzte sie, „ich wollte deinen Penis züchtigen und es dir noch einmal machen, damit ich deine Mondperlen für einen Zauber in einem Glas einfangen kann..., aber da draußen ist jemand, ein ungebetener Zuschauer und dem werde ich mich jetzt zuerst widmen...“ Niklas starrte sie entgeistert an, aber kein Ton kam über seine Lippen, er fühlte sich von Athenaïs’ hypnotischer Kraft zu stark eingeschüchtert. Sie lächelte ironisch und hintergründig, dann hüllte sie sich in ihr Cape und schnappte sich die Weidenrute. Ihre Augen brannten dunkel und undurchdringlich in ihrem geisterhaft blassen Gesicht. Sie wandte sich noch einmal kurz um und sagte: „Ich möchte, dass du dich bald beschneiden lässt, ich finde das süßer..., ich werde mit dir zu einem Beschneider gehen...“ Insgeheim amüsierte sie sich über Niklas, der unbeschreiblich erschrocken aussah. Ihre Worte trafen ihn wie eine Eiswasserdusche. Er erschauerte und hielt den Atem an, während er sich mit dem wunden Po in seine engen Jeans hineinquälte.

Athenaïs schlich lautlos aus dem Haus, tappte wie ein Schatten an der Mauer entlang und spähte nach dem Voyeur aus. Sie musste nicht lange warten, bis sie Antoinette entdeckte, die geduckt aus einem Winkel huschte und davonlaufen wollte. Als Athenaïs sie entdeckte, bleckte sie die Zähne und lächelte befriedigt über die schnelle Lösung des Rätsels. Sie rief mit schneidender Stimme Antoinette beim Namen und beim unheilvollen Klang von Athenaïs Stimme, gewann die Gestalt Antoinettes im Licht einer Straßenlaterne ein schreckhaftes Leben. Ihre Gesichtszüge begannen sich aufzulösen und ängstlich zu flattern, während Athenaïs Schritt für Schritt auf sie zuging, die Rute unter dem Cape hervorholte und sie Antoinette mit einem gezielten Streich durchs Gesicht zog. Antoinette schrie entsetzt auf und stolperte und strampelte, dann wollte sie davonlaufen, doch sie hatte einen ihrer plumpen Holzschlappen verloren. Athenaïs packte sie am Kinn, presste ihre Finger wie einen Schraubstock in ihre Kiefer und riss ihr den Kopf mit dem mondförmigen Gesicht hoch und zischte: „Das wirst du für dich behalten, du dreckige Schlampe,...sonst...“ Doch Antoinette hatte sich wieder gefangen und begann sich zu wehren, ein kurzes Ringen entstand. Antoinette, die ziemlich kräftig gebaut war, wand sich los und schickte sich erneut an, in der tiefen Finsternis, die nur von den schimmernden Goldfäden der vereinzelten Laternen durchzogen war, zu verschwinden. Sie schrie triumphierend: „Morgen erzähle ich es Gabriel...“, ihr Schrei hallte durch die Gassen. Athenaïs schrie ihr nach: „Du würfelst mit dm Tod...du wirst verlieren...“ Doch im nächsten Augenblick tauchte der pockennarbige Bettler wie ein Schatten hinter Athenaïs auf und fragte mit schwerer rollender Zunge: „Schwierigkeiten...meine Teuerste...?“ „Halte sie auf, Wolfszahn, du wirst es nicht bereuen...“, sagte die zu einer Säule erstarrte Athenaïs kalt. Sie ärgerte sich maßlos darüber, dass Antoinette ihr entwischt war. Eine Sekunde lang reckte sie ihren Kopf in die Luft und schien den kürbisrunden Mond anzurufen. „Asmodel...“, flüsterte sie mit trockenen Lippen, „schicke dein Höllenfeuer...“ Ihre Augen waren hasserfüllt, ein dämonischer Glanz schwelte in ihnen. Die Altstadt dehnte sich unter dem Mond aus wie ein verwunschenes Land, viel ältere Zeitschichten schienen sich übereinander zu schieben. Athenaïs murmelte ununterbrochen Flüche vor sich hin. „Knechtschaft, deine rote Rose wird verblühen...“, sang sie in seltsam beschwörender Stimmlage. Sekundenlang hörte sie die schnell flüchtenden Schritte von Antoinette und die schwereren Tritte Wolfszahns über das Pflaster hallen, dann einen erstickten Aufschrei von Antoinette und kurz darauf zerrte Wolfszahn die zappelnde Antoinette im Schwitzkasten vor Athenaïs. Er leckte sich befriedigt über die Lippen. „Hier ist die flüchtige Dirne...“, sagte er und steckte seine behaarte Hand in den Ausschnitt von Antoinettes Kleid, um ihre Brüste zu befühlen. Antoinette versuchte, ihn zu kratzen und zu beißen, aber der berserkergroße Wolfszahn lachte nur. Die nächtliche Luft war wunderbar kühl, beschattete Häuser hoben sich mit dunkler Schärfe ab, ein dunkler Kanal rauschte eine Stück weit von ihnen entfernt zwischen hohen Pappeln hindurch. Dichte Nebel krochen zwischen den Bäumen hoch. Sobald Antoinette merkte, dass sie der Entklammerung von Wolfszahn nicht entkommen konnte, verlegte sie sich darauf, Athenaïs anzuflehen und zu schwören, sie nicht zu verraten. Athenaïs entzündete ein Streichholz und hielt es vor das Gesicht der zappelnden Antoinette. Ihr angstvolles Gesicht leuchtete kurz grell auf und erlosch wieder, während sie wieder eine heftig abwehrende Bewegung mit dem Arm machte, um Wolfszahn zu überrumpeln. Doch er hielt sie mit seinen muskelbepackten Armen fest wie in einem Stahlkorsett. Herausfordernd sagte Athenaïs: „Du kannst sie haben, Wolfszahn, in der Kammer hinter der Gaststube. Die einzige Bedingung ist, ich will zusehen, wie du der Schlampe Gewalt antust...“ Sie wandte sich um, und ging lautlos voran durch die Unterwassernacht auf den Eingang des Cafes zu. Die Aussicht auf Antoinettes Demütigung schmeckte in ihrem bebenden Mund wie starker Wein und sie empfand eine dunkle Lust.

Gabriel verharrte kurz bewegungslos in der Gasse und horchte in die Dunkelheit hinein. Durch ein Kanalgitter unter ihm vernahm er ein leises Rauschen aus einem tiefen Schacht, das in ein feines Gurgeln überging. Ein kleines pelziges Tier huschte durch die Gasse und verschwand hastig krabbelnd in einem Hinterhof. Große Wolkenbänke türmten sich am Himmel auf und hier und dort leuchtete ein einzelner Stern. Einen Herzschlag lang zögerte er noch, dann wandte er sich um, um Mone zu dem Treffen mit Nicolo mitzunehmen. Die letzten Tage über kämpfte er heftig mit seinen ungewöhnlichen Gefühlen für Mone. Er war hin- und hergerissen und zwischen seinem Begehren und seinem radikalen Streben nach Unabhängigkeit. Ständig quälte ihn die Erinnerung an ihr prächtiges rotes Haar und ihre weichen Brüste. Er gierte fast ununterbrochen nach ihren beiden Öffnungen. Selbst im Traum bog er sich ihre Glieder zurecht, fesselte und züchtigte sie und küsste ihre Striemen. Jeden Tag beschloss er aufs Neue, seine zarten Gefühlsregungen für sie im Keim zu ersticken und es drängte ihn, sie mit besonders harter Hand zu züchtigen, um ihre Macht über ihn zu brechen. Doch ihre aufreizende Sinnlichkeit und ihr besonderer Charme ließen ihn immer wieder schwach werden. Die letzten Tage war er ihr ausgewichen und hatte sie grob weggeschickt. Er betrachtete lange den immensen Himmel über sich und plötzlich konnte er seine Abstinenz nicht länger ertragen. Mit schweren Tritten näherte er sich den weiß leuchtenden Stufen vor Mones Laden. Noch ehe er die Hand auf die Klinke legen konnte, öffnete sich die Eingangstür wie von Geisterhand von innen und Mone warf sich ihm entgegen in einem grünseidenen Kleid, ihre festen Brüste kaum verhüllte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und drückte ihren Unterleib gegen sein Glied. Obwohl sein Schwanz sofort auf ihren Anblick reagierte, schob er sie von sich und sagte strenger als er beabsichtigt hatte: „Ich will, dass du mich in die Nepalpagode begleitest, den Ort deiner baldigen Initiation...“ Sein strenger Ton irritierte Mone kurz, doch dann nickte sie bloß ergeben und legte kurz ihre pochende Wange an seine breite Brust. Sie schlüpfte in ein dunkles Pelzjäckchen, das sie wegen seiner Vorliebe für Pelze auf ihrer Haut extra angeschafft hatte. Sie wirkte etwas dünner und durchsichtiger als früher, doch immer noch war sie entschlossen, sich Gabriel bedingungslos auszuliefern und so folgte sie Gabriel wie ein anhängliches Schoßhündchen in die Dunkelheit hinein. Die Beziehung zehrte an ihren Nerven, aber um keinen Preis hätte sie Gabriel aufgegeben. Seine schwerfälligen Finger fuhren kurz unter ihren Rock. Er betastete ihre Schamlippen unter dem engen Tanga, zog sie schnell zurück, als habe er sich verbrannt und krächzte heiser: „Nun komm schon, Nicolo wartet sicher schon, ich habe den Schlüssel zu der Pagode.“

Zufrieden, in seiner Gegenwart zu sein, trippelte Mone mit ihren hohen Absätzen schnell neben ihm her, um mit seinen großen Schritten mitzuhalten. Sie überquerten schweigend den großen Kopfsteinpflasterplatz vor dem Dom, bogen mehrmals ab und überquerten eine Brücke, unter der grünlichbraunes Wasser hindurchströmte. Durch ein hohes und schmiedeeisernes Tor betraten sie einen nur spärlich erleuchteten Park, der um diese Uhrzeit völlig menschenleer war. Gabriel begann ihr umständlich zu erklären, dass in dem großflächigen Parkareal Nationen-Gärten von verschiedenen Ländern gestaltet worden waren. Neben einem japanischen Garten gab es eine thailändische Sala, einen chinesischen Garten und eine Nepalpagode, die in einjähriger Arbeit geschnitzt worden war und die man zur Gestaltung von Festen anmieten konnte. Ein frischer nach Gras duftender Windstoß strich durch Mones Haar, Gabriel schritt rasch aus. Mone beschleunigte ihre Schritte, ihre hohen Absätze sanken auf den erdigen Wegen ein. Gerüche nach Moos und feuchter Erde drangen aus den Weiten des Parks, als sie quer durch eine Wiese liefen. Das Gras war lang und schmiegsam, Zweige verfingen sich in ihrem Haar zerrten und streiften ihr Gesicht. Gabriel packte sie plötzlich mit fester Hand im Nacken und Mone spürte sofort ein leises Kribbeln in ihren Schenkeln, ein Ziehen im Unterleib und in ihren Hüften. Ihre Scham schien sich auszustülpen. Ihre wilde Begierde trieb ihr Tränen in die Augen, wieder spürte sie wie überreizt sie war und dass sie nach Befriedigung durch Gabriel lechzte. „Nun komm schon...“, drängte Gabriel und seine Hand wühlte in ihrem Haar und schob sie vorwärts. Plötzlich tauchte aus dem Nebel eine Gestalt auf und näherte sich langsam und sie griff mit den Fingerspitzen nach Gabriels Hand. Mone erkannte Nicolo an seinen kinnlangen schwarzen Locken und seinem Profil mit der Adlernase. Seine Finger glitten nervös durch seine Locken: „Na endlich...“, sagte er mit einem vorwurfsvollen Unterton in der Stimme. Er warf Mone, die sich erschöpft gegen Gabriel lehnte, einen abschätzigen Blick zu und presste verärgert die Lippen zusammen. Er hatte Gabriel ohne weibliche Begleitung erwartet. Aus schwarzem Holz geschnitzt, mit dämonischen goldenen Fratzen verziert, ragte die Pagode vor ihnen auf. Angst stieg in Mone auf, sie knickte mit dem Fuß um und musste sich krampfhaft zusammennehmen, um nicht doch noch in Tränen auszubrechen. In den Fenstern der Pagode sah sie sich selbst, eine erwachsene Frau, die wie ein banges Kind dreinschaute. Gabriel kramte umständlich einen Schlüssel aus seiner Hosentasche heraus, den er an einer Kette befestigt hatte und drehte ihn im Schloss herum, quietschend sprang die Türe auf.

Sie standen in einem quadratischen Raum, der mit elfenbeinfarbenen Steinfliesen ausgelegt war, die im Mondlicht schneeig glitzerten. Der Tempel war aus harten Salholz geschnitzt und vergoldete Einlegearbeiten verzierten die gewölbte Decke. Gabriel drückte auf einen Schalter und ein unwirkliches rosiges Licht durchflutete den Raum, der kalt und fremd wirkte. Plötzlich fürchtete Mone die Ungeheuerlichkeiten, die hier wahrscheinlich stattfanden. Gabriels Hand fasste in ihr nacktes Gesicht, sein Daumen glitt zwischen die Öffnung der Lippen und drang zwischen ihre Zähne ein. Er hob ihren Rock hoch, zog den Tanga straff und strich über ihre Hinterbacken. Mone schämte sich vor Nicolo, der reglos darauf zu warten schien, dass sie auf dem glatten Boden ausglitt. In das rosige Licht getaucht, erschien der weiße Boden wie eine Schneelandschaft im Morgenrot. Nichts erschien Mone in dieser Umgebung zu bizarr, um möglich zu sein, in ihrem Kopf begann es zu hallen. Sie sah die sehnigen Hände Nicolos wie isoliert, die weggestreckten kleinen Finger. Wie aus der Ferne hörte sie Gabriels Stimme, die ihr befahl, sich auszuziehen. Alles verschwamm vor ihren Augen. Gabriel wandte sich Nicolo zu und begann leise mit ihm über die Dekoration des Raumes für das Initiationsfest zu diskutieren. Ihre Stimmen lösten sich in der Weite der Halle auf und seltsame Obertöne erklangen. Mone fühlte sich unter den roten Augen der gewundenen Drachen und fratzenhaften Masken sehr befangen, und zögerte ihre Kleidung abzulegen. Doch Gabriels Blicke saugten sich von unbändiger Lust getrieben an ihrem Körper fest, er lechzte danach, die Blässe und Feinporigkeit ihrer Haut in diesem Licht zu betrachten. Mones Kribbeln im Bauch steigerte sich und sie blieb wie gelähmt stehen. Mit strenger Miene öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides und es sank zu Boden. Dann zog er ihren Tanga mit einem scharfen Ruck hinunter. Mone versteifte sich, in ihrer Brust brach ein Abgrund auf und ihre Füsse trippelten wie von selbst von ihm weg. Gabriel versetzte ihr einen scharfen Klaps und sie stieß einen schrillen kleinen Schrei aus. „Warum hast du sie mitgebracht, ich habe lange auf ein Treffen mit dir allein gewartet...?“ sagte Nicolo gereizt. „Sie stört nicht...“, sagte Gabriel hart, der die ungewöhnliche Situation genoss. „Sie kann assistieren...“ Doch Nicolo, der seinen Ärger die ganze Zeit unterdrückt hatte, erwiderte, plötzlich wie eine Schlange zustoßend: „Mich soll der Teufel holen, wenn du mir nicht kürzlich statt Keuschlammbeeren einfache Pfefferkörner geliefert hast..., ausgerechnet du, der sich den ungekrönten Doktor der Lüste nennt...“ Gabriels Augen verengten sich, dann schüttelte er den Kopf und wiegte sich selbstsicher wie ein Bär in den Hüften: „Niemals, das ist unmöglich...“, sagte er kopfschüttelnd, und herablassend fügte er hinzu: „Du kennst dich anscheinend recht wenig aus...“ Nicolo beharrte mit finsterem Blick auf seiner Behauptung, bis Gabriel ihm anbot, morgen mit der Ware in „Livre Noir“ zu kommen und sie gemeinsam zu inspizieren. Nicolo nickte widerstrebend, während er mürrisch beobachtete, wie Gabriel Mones Brüste knetete. Sie schüttelte ihr langes Haar und versuchte sich darin einzuhüllen, um sich vor Nicolos Blicken zu schützen. Sie hatte Mühe, auf den hohen Absätzen die Balance zu halten und schwankte leicht, so dass sich die Bewegung über ihre Beine, ihren Hintern und ihr Rückgrat bis zum Nacken fortschrieb. Sie war sich ihrer Nacktheit und Schutzlosigkeit entsetzlich bewusst, sie fühlte sich vor Nicolo, als hätte sie sogar die Haut abgelegt. Es war ihr unangenehm, trotz allem die schmatzende Feuchtigkeit in ihrer Scham zu spüren. Gabriel massierte genüsslich ihren Bauch und wandte sich dann Nicolo zu und sagte in sich hinein grinsend: „Nun mach schon, zier dich nicht, lass die Hosen runter und zeig uns deinen Steifen...“. Mone fing den Blick auf, mit dem Nicolo Gabriel streifte und schlagartig wurde ihr klar, dass er Gabriel begehrte. Mone starrte in den dunklen Park hinaus und sah, wie das silberne Mondlicht unwirklich über die Laubkronen die Bäume fiel. Eine heiße Woge der Eifersucht schlug über ihr zusammen und ihr wurde bewusst, dass sie Gabriel nicht teilen wollte. Nicolo starrte böse und verbissen zu ihr herüber. Doch Gabriel trat zu ihm hinüber und klopfte ihm mit einem seltenen Anflug von Jovialität auf die Schulter, während er sich an seinem Gürtel zu schaffen machte. Er schob seine große Hand in Nicolos elegante Hose, und hob genüsslich seine Hoden an und rieb das pilzähnliche braune Glied Nicolos mit kundiger Hand. Mone fühlte sich wie vernichtet, die fremde Kulisse verschwamm vor ihren Augen und wurde kurz darauf flimmernd klar. Sie fing Nicolos Blick auf, seine goldene Brilleneinfassung, die Falten seines weißen Hemdes und seine behaarten Unterarme. Sie hielt den Kopf schief und rang um jeden Atemzug. Ein böse zustechender Schmerz fuhr durch ihr Herz, sie kämpfte mit ihrer Eifersucht. Ratlosigkeit und Empörung befielen sie. Sie schwankte leicht, alle ihre Muskeln spannten sich an, sie zerbiss sich die Lippen vor Schmerz, sie unterdrückte ein Aufschluchzen. Starr vor Wut musste sie zusehen, wie Gabriel Nicolos Penis herausholte und ihn geschickt massierte. Nicolo stöhnte auf, die Leidenschaft für Gabriel war ihm ins Gesicht geschrieben. Mone starrte auf die Bügelfalten seiner Hosen und seine breite Krawatte. Er vermied es krampfhaft in Mones Richtung zu blicken. Mone fühlte plötzlich heiße Tränen aufsteigen und über ihre Wangen rollen, sie riss verzweifelt an den grünen Steinchen ihrer langen Ohrgehänge und warf ihr Haar über die Schultern. Gabriel ließ von Nicolo ab und kam zu ihr zurück. Seine Nase warf einen riesigen hakenförmigen Schatten an die Wand. Er machte kurzen Prozess und drückte Mone mit fester Hand auf Hände und Füße hinunter. Sie kauerte nun wie ein geduckter Hund vor ihm. Wieder kramte er in seiner ausgebeulten Hosentasche und gleich darauf empfand Mone einen brennenden Schmerz an ihren Brustwarzen, er hatte ihr kleine gezackte Brustklemmen angelegt. „Du wirst brav zusehen..., bis ich mit Nicolo fertig bin...“, sagte Gabriel leise, aber in dem unerträglichen Tonfall der Macht. Sie schluchzte lauter, ein Gewicht in ihrer Seite schien sie niederzudrücken. Beklommen starrte sie wieder, wie um sich zu trösten in den mondbeschienenen Park hinaus, auf die hohen Bäume und Blumenbeete, die im wabernden Nebel lagen, in der kühlen Dunkelheit. Ein Nachtfalter taumelte mit verschrumpelten Flügeln von innen gegen die Scheibe. Der Fliesen unter ihren Händen und Knien fühlten sich eiskalt an. Ein heftiger Kälteschauer schüttelte sie. Gabriel versetzte ihr ein paar Schläge auf ihr herausgestrecktes Gesäß. Es war ein Gefühl, als würde ihr Körper von harten Steinen getroffen. Der Ärger Nicolos drang bis zu ihr hinüber und traf sie im Innersten. Die Stille in der nächtlichen Pagode war plötzlich unermesslich groß, die drei Leute verloren sich in dem Raum. Gabriel beugte sich zu Mone hinunter und küsste ihren Mund, seine Zunge drang in ihre Mundhöhle hinein wie eine giftige Schlange. Sein fordernder, prüfender Kuss schmeckte diesmal für Mone nach bitterer Magie und Tod. Entsetzt spürte sie, dass er ihr wieder ein Zäpfchen in den Anus schob, sie fürchtete, erneut zu verbrennen, doch dieses Mal fühlte sie nur Feuchtigkeit und Kühle. Dann wandte er sich von ihr ab und seine Hände glitten wieder über Nicolos aufgerichteten Schwanz. Er konzentrierte sich ganz auf ihn. Seine Finger drehten den Penis, masturbierten ihn in Spiralen. Nicolos Schwanz schien in Gabriels Händen zu tanzen. Bald stieß er tiefe Seufzer aus und Mone wandte wider Willen immer wieder den Kopf, um doch hinüberzuschauen. „Fick mich..., bitte ficke mich...ich warte schon so lange...“, stöhnte Nicolo und seine dunklen Augenbrauen zogen sich in der Mitte steil zusammen. Mone sah das schwarze lockige Haar zwischen seinen Beinen, seine großen Hoden und sein qualvoll erigiertes Glied. Ein Duft nach Zeder und Gewürzen strömte von seinem gepflegten Körper aus. Gabriel lachte in sich hinein und befühlte den muskulösen, wohl geformten Hintern des Arztes. Seine großen Hände pressten sich in sein Gesäß. Nicolos Gesicht wurde von dem rosafarbenen Licht überflutet und wirkte dunkelrot, wie von einem inneren Feuer erleuchtet. Er drängte sich Gabriel entgegen und alles in ihm schien sich danach zu verzehren, endlich von Gabriels massigem Glied penetriert zu werden. Mones Nacken prickelte und zog sich unangenehm zusammen, ihr Kopf dröhnte. Sie musste zusehen, wie Gabriel die Beine des Arztes weiter auseinander schob und seine beiden Hinterbacken auseinander zog. Ein Zittern lief durch Nicolo. Gabriel befühlte die Rosette Nicolos und rieb darüber, dann bohrte er einen Finger hinein. Der Muskelkreis widersetzte sich seinem eindringenden Finger. Gabriel wusste, dass er bei Nicolo ruhig etwas ruppiger vorgehen konnte. Nicolo hatte ihm erzählt, dass er es liebte, hart und rücksichtslos genommen zu werden. Gabriel zwängte einen zweiten seiner großen Finger hinein und schob und drückte. Er redete mit gedämpfter Stimme aus Nicolo ein. Mone hasste den Arzt plötzlich aus ganzem Herzen, sie konnte den Anblick, wie er sich Gabriel entgegenstreckte, kaum ertragen. Als Gabriel an die gedehnte Rosette seinen mächtigen Schwanz ansetzte und begann, tiefer in ihn einzudringen, zuckte sie zusammen und eine innere Schwärze verschlang sie. Sie begann zu zittern.

Nicolo stöhnte auf, seine Augen stierten auf Mones demütig hingekauerten Körper, als Gabriel sich langsam einen Weg bahnte durch den festen Muskelring, der seinen Phallus stark zusammenpresste.

Nicolo schwankte wie ein Rohr im Wind, riss seinen Mund auf und gab keuchende Laute von sich, während ihn Gabriel mit harten schnellen Stößen stieß. Seine Lenden bebten unkontrolliert. Die Stimmen der beiden drangen wie aus einem tiefen Schacht an Mones Ohr. Gabriel zog sein Glied fast völlig zurück und schnellte es wieder vorwärts. Nicolo ächzte und stöhnte immer lauter, er streckte Gabriel seinen den Hintern entgegen, seine Lenden bebten. Der Akt der beiden Männer hatte für Mone eine tief animalische Qualität, die sie abschreckte und doch faszinierte. Tief in Nicolo eingedrungen, befahl Gabriel der weinerlichen Mone, herüberzukommen und Nicolos Schwanz zu wichsen. Nicolo gab einen protestierenden Laut von sich und auch Mone wollte sich weigern. Aber unter Gabriels keinen Widerspruch zulassenden Blick, huschte sie zu den beiden Männern hinüber und berührte zögernd und zaghaft Nicolos aufgerichtetes Glied. Als er Mones feuchtkalte Finger, die ihn an Nacktschnecken erinnerten an seinem heißen Penis fühlte, wollte er sich mit einem scharfen Ruck ihrem Griff entziehen, doch Gabriel flüsterte zwischen seinen Zähnen heiser in sein Ohr: „Lass die weibliche Berührung zu, das brauchst du jetzt, du wirst mir gehorchen...ohne wenn und aber...“ Er fuhr wieder tief in seinen Anus hinein, und Nicolo atmete schneller. Der wuchtige Mann brach über Nicolo herein wie die riesigen Pferde der donnernden Jagd. Mone berührte zögernd die Leisten des Arztes mit den Fingerspitzen. Dann nahm sie vorsichtig den Hodensack in ihre Hand und begann ihn zu kneten. Auf ein ungeduldiges Zeichen von Gabriel hin griff sie schließlich nach Seinem Penis. Nicolo zuckte zusammen. Mit geschickten Fingern zog sie die Vorhaut zurück. Prall und dunkelrot sprang ihr die Eichel entgegen. „Nimm ihn in den Mund, tief hinein..., mach schon...benimm dich nicht wie die Prinzessin auf der Erbse...“, presste Gabriel zwischen den Zähnen hervor. Mone litt Qualen unter dem Zwang, ihren Rivalen befriedigen zu müssen. Sie fühlte sich, als würde sie langsam innerlich verbluten. Ihr Körper wurde immer kälter und starrer, während sie an seinem Penis saugte. Plötzlich schob Nicolo sein ganzes strotzendes Glied in ihre Kehle, seine Becken kreiste, während Gabriel ihn pfählte. Ein glühender Strom schoss durch die Lenden Nicolos. Mone ließ langsam ihre Zunge um die Eichel kreisen, weil Gabriels stechender Blick sie nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. Die verschlungenen Drachen mit den goldenen Köpfen über ihr schienen sich bedrohlich zu winden. Der Tempel hüllte sie alle ein in seinen fremdartigen Zauber, das Gold schimmerte in dem rosigen Licht, uralte Statuen blickten stumm auf die Ausschweifungen herab. Mone hielt sich an den sehnigen Schenkeln Nicolos fest, sie presste ihre Daumen in die Mulden der Leisten. Der heiße Atem der beiden kopulierenden Männer erfüllte den Raum. Mone leckte immer schneller an dem empfindlichen Häutchen der Vorhaut, und plötzlich explodierte Nicolo und entlud sich mit heftigen Stößen seiner Hüften tief im Rachen Mones. Sein cremiger Samen rann an Mones Kinn hinunter und sie schluchzte auf und wandte sich ab. Sie wollte, dass Gabriel allein mit ihr blieb, sie auserwählte vor allen anderen und ihr etwas sagte, was er noch keinem gesagt hatte. Gabriel biss wie ein Hengst in die Schulter Nicolos und zog seinen Penis dann mit einem schnellen, geschmeidigen Ruck aus seinem feuchten Anus. Er war selbst nicht gekommen, sondern hatte sich extrem beherrscht. Krampfhaft hielt er seinen eigenen Orgasmus zurück, um in Mone zu kommen. In langwierigen Übungen hatte er jahrelang geübt, seinen Erguss solange wie möglich zurückzuhalten. Nicolo sank erschöpft auf den Fliesen zusammen, hockte sich nieder und barg schwer atmend seinen Kopf auf den Knien. „Auf die Knie...“, fuhr Gabriel Mone an, und sie gehorchte erschrocken. Die unterdrückte Lust wütete in Gabriel. Er holte aus und seine große Hand schlug auf Mones rosig überhauchtes Gesäß. Sie presste ängstlich ihren Po zusammen, sie hasste es vor Nicolo gedemütigt werden. Doch Gabriel wollte seine Schläge zelebrieren. Er ergriff eine Reitpeitsche und befahl: „Beuge dich weiter vornüber...“ Mones Gesicht verfärbte sich vor Scham blutrot, ihr nacktes Gesäß ragte in den Raum. Gabriel hob langsam den Arm und schlug dann mit voller Kraft zu. Er platzierte den Hieb quer über beide Backen und sofort erschien eine rote Linie auf Mones blasser Haut. Der Hieb brannte wie Feuer, doch während Mone noch mit dem sengenden Schmerz beschäftigt war, versetzte ihr Gabriel den nächsten Schlag. Sie sog scharf die Luft ein. Gabriel ließ den nächsten Schlag auf den Oberschenkelansatz niedergehen. Gabriel peitschte Mone ohne Mitgefühl, er nahm Rache an ihr für die weichen Gefühle, die sie in ihm geweckt hatte. Ihr weißes Fleisch bebte, Tränen strömten ihr über die Wangen. Gabriel unterbrach kurz seine Attacken und seine Hand glitt zwischen die Lippen ihrer geschwollenen Muschi. Er stellte fest, dass sie feucht und entflammt war und der Schmerz ihr Lust bereitete. Er stöhnte wollüstig auf und griff wieder zur Peitsche. Schnell und genau bearbeitete er ihr Gesäß, die Striemen lagen dicht untereinander. Mone biss sich die Unterlippe blutig, aber ihr Hinterteil begann leicht aufzuklaffen und reckte sich den Schlägen entgegen. Ihr Becken fühlte sich plötzlich leicht an, und ihre Gedanken rasten, während sie in einem hohen, seltsam sirrenden Ton vor sich hin wimmerte. Nicolo starrte fasziniert auf das Geschehen und zum ersten mal an diesem Abend verriet seine Miene eine tiefe Befriedigung. Seine dunklen Augen loderten auf beim Anblick der gepeinigten Mone. Gabriel führte die Schläge nun fast senkrecht, so dass sie die bereits zugefügten Striemen durchschnitten. Mone heulte bei jedem Schlag auf wie ein gepeinigtes Tier und doch streckte sie sich Gabriel entgegen, um den Hieb zu empfangen. Blut perlte aus ihren offenen Wunden und Gabriel fiel in eine rauschhafte Ekstase. Sein nackter Penis zuckte wild. Das Zischen des Gürtels auf ihrem Hintern ließ Gabriels Schwanz tropfen und begeistert bemerkte er, wie ihre Backen unter den Hieben zu tanzen begannen, obwohl sie sich immer wieder krampfhaft bemühte, sie zusammen zu pressen. Als Gabriel die Züchtigung beendete, fühlte sich ihre ganze Rückseite taub an. Gabriel beugte sich über sie und zog ihre Pobacken weit auseinander und in einer Anwandlung besonderer Grausamkeit, nahm er die Peitsche noch einmal auf und zog sie quer über die empfindlichen Schleimhäute ihres Anus. Sie krümmte sich und stöhnte verzweifelt. Nicolo hatte wieder begonnen seinen Schwanz zu reiben, er strich über die glänzende Eichel. Mone stöhnte qualvoll und kleine Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Oberlippe. Außer sich in seiner gewalttätigen Lust zog Gabriel die Peitsche noch einmal über ihren Anus. Sie brach in hysterische Schreie aus. Endlich ließ Gabriel die Peitsche zu Boden fallen. Er ging um sie herum, bog ihr Kinn mit seinen Fingern nach oben und musterte ihr Gesicht, das geschwollen war vom Weinen. Das rote Haar fiel ihr ins Gesicht und er hörte ihre tiefen Schluchzer, die ihre Kehle zuschnürten. Sie wusste nicht mehr ein noch aus. Einen kurzen Augenblick wollte Gabriel ihren verzweifelten Blicken aus flehenden Augen nachgeben und sie trösten und über ihre Wange streichen. Doch dann wandte er sich schweigend ab und kniete sich hinter sie, ihr scharlachrotes Gesäß reizte sein Verlangen aufs Äußerste. „Halt’ still“, sagte er scharf, legte seine Hände auf die heißen Bäckchen, sein hartes Glied streifte ihren Po. Er stützte sich schwer auf ihren Rücken und keuchte. Dann führte er mit einem wilden Stoß seinen Penis in ihre schlüpfrige Scham ein. Mone fühlte sich von der Last ihrer Gefühle und ihren Schmerzen zerschmettert, doch trotz allem bereiteten die Bewegungen seines Gliedes ihr eine sengende Lust. Gabriel drang mit gewaltigen Stößen in sie ein, ihr heißes Gesäß drückte gegen seinen Bauch. Seine Augen funkelten, es bereitete ihm eine sadistische Freude Mone vor Nicolo zu beschämen. Den Mund leicht geöffnet, ein lüsternes Lächeln um die Augenpartie, sah er zu Nicolo hinüber, der sein hartes Glied wichste. Mone wollte ihn nicht merken lassen, dass sie trotz allem erregt war und verhielt sich unbeweglich wie ein Stück Holz, um ihn für die Züchtigung zu bestrafen. Gabriel zog seinen Schwanz weit heraus und stach dann schnell wieder zu. Er sah sich selbst dabei zu, wie seine steife Länge in ihrer sahnigen Muschi verschwand. Noch einmal hielt Gabriel inne und zwinkerte Nicolo verschwörerisch zu. Dann drang er wieder mit gewaltigen Stößen auf Mone ein und zerrte sie an den Hüften noch näher an sich heran. Mone ballte die Hände zu Fäusten, um ihre Lust zu unterdrücken. Nicolo umklammerte seinen Schwanz und ergoss sich zuckend erneut, spöttisch lächelnd sah er zu Mone hinüber. Gabriel fühlte wie die feuchten Wände ihrer Scham ihn eng umklammerten und einsaugten und er konnte nicht länger an sich halten. Tief in ihr explodierte sein Schwanz, ein Schwall von Samen ergoss sich heiß in sie hinein. Sie schluchzte auf, und wollte sich Gabriel entziehen, doch als er um ihren Bauch herum fasste und ihre Klitoris zu stimulieren begann, zuckte sie vor Lust. Gabriel lachte befriedigt in sich hinein. Er drängte in die feuchte Spalte hinein und stieß einen Finger tief in die pulsierende Öffnung hinauf. Er betrachtete ihren Körper im wässrigen Licht der Mondstrahlen, die seine üppigen Konturen verschwimmen ließen. Mone wollte ihn immer noch abwehren, doch sie erschauerte unfreiwillig am ganzen Körper. Sie quengelte in sich hinein, doch die Stimulation ihres Kitzlers in Verbindung mit ihrem brennenden Po überwältigte sie. Gabriel führte ihr einen zweiten Finger ein und reizte mit den Fingern der anderen Hand ihren wunden Anus. Gabriels Augen glänzten hart, er war entschlossen ihren Widerstand zu brechen. Er drückte Mone die Beine noch weiter auseinander und zwängte einen dritten Finger in sie hinein. „Bist du eine Frau, oder soll ich dir ein Windelhöschen anlegen...?“ fragte er spöttisch und ein Grinsen überzog seine markanten Züge. Funken begannen entlang Mones Rückgrats aufzusteigen. Eine heiße Woge überschwemmte sie, ihr ganzer Unterleib glühte. Sie kniff die Augen zusammen, während er sie wichste. „Komm jetzt...“, befahl Gabriel, und ihr ganzer Körper begann unter seinen Händen zu zucken, während er ihr seine Zunge tief in den Mund schob. Der Strom ihrer lüsternen Flut ergoss sich, öffnete das Verschlossene in ihr, zwang das Zusammengepresste auseinander, sie kam in endlosen heftigen Krämpfen und wurde warm und durchlässig. Einen kurzen Moment lang überlagerte ihr Wunsch, sich an Gabriel verschenken ihre innere Enttäuschung über Nicolo.

Wolfszahn lachte ruppig, als Niklas verstört die Tür der Kammer zum zweiten Mal öffnete in dieser Nacht.

Er fürchtete, dass Omar Chajjam aufwachen könnte, der jedoch gewöhnlich in einem tiefen Schlaf lag, nachdem er Haschisch geraucht hatte. Athenaïs zischte ihm zu, er solle sich wie ein Mann verhalten: „Azrael ist voll des Tadels...“, murmelte sie und kniff ihn in die Wange. Der blonde Junge, der seine Haare nun mit einer Schnur im Nacken zu einem Pferdeschwanz zog einen Flunsch und brachte ängstlich ein Stück Seil. Wolfszahn fesselte Antoinettes Hände und zog den Strick so fest, dass er leicht einschnitt. Dann umwickelte er ihre Knöchel und stopfte ihr mit einem schmutzigen Taschentuch, das er als Knebel einsetzte, den Mund. Antoinettes Gesicht war hochrot angelaufen, sie platzte fast vor Wut. Athenaïs heizte Wolfszahn mit geflüsterten Obszönitäten auf und kicherte immer wieder schadenfroh in sich hinein. Die Nacht dehnte sich in die Länge und erschien Niklas wie ein unheimlicher Traum, in dem er zu versinken drohte. Etwas warnte ihn, dass Athenaïs etwas Entsetzliches im Schilde führte, und ein Spiel spielte, das sie allein beherrschte. Sie forderte ihn herrisch auf, ihr einen Becher Ziegenmilch zu bringen und in Asche gedämpfte Teigtaschen voller zartem Hackfleisch, auf deren Zubereitung sich nur Omar Chajjam verstand. Während sie mit Heißhunger zu essen begann, schob Wolfszahn Antoinettes Rock hoch und zog sie seitlich auf seinen Schoß, seine Hand fuhr grob zwischen ihre Beine. Er öffnete seine Jeans und aus seiner zerlöcherten Jeans ragte ein gewaltiger Prügel aus einem struppigen Haarnest heraus. Mit ausdruckslosem Gesicht beobachtete Athenaïs die wollüstige Szene, ihre Augen saugten sich an Wolfszahns Penis fest. Als ihr Blick über Antoinettes Gesicht glitt, verfinsterte ein kalter Hass ihre Züge, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie Antoinettes Untergang wünschte. Wolfszahn verlor die Beherrschung und hob Antoinette auf seinen aufragenden Knüppel und drückte ihn ihr von unten langsam hinein. Er stöhnte schwer und hielt Antoinette fest umklammert mit seinen bärenhaften Armen. Er begann sie auf seinen Knien hin und her zu schaukeln, ihre schweren Brüste hüpften obszön auf und ab. Genießerisch schloss er die Augen und beschleunigte den Ritt. Die gefesselte Antoinette begann sich zu winden und zu drehen, die Wölbung ihres Hinterteils sackte schwer auf und ab. Ihre blonden Haare flogen hin und her, während Wolfszahn ihre Brüste enthüllte und knetete. Trotz der unerfreulichen Situation begannen ihre vergissmeinnichtblauen Augen zu glänzen und ihre Lippen hatten sich leuchtend rot verfärbt. Das dicke Glied des Bettlers füllte sie bis zum Rande ihrer Möglichkeiten aus und binnen kurzem zuckte sie in einem Lustkrampf heftig mit den Beinen. Sie warf den Kopf in den Nacken. Wolfszahn ergoss sich schüttelnd, behielt Antoinette jedoch auf seinem Schoss und durchforstete weiter mit seinen dicken Fingern ihre Scham. Athenaïs erhob sich abrupt, schüttelte aus einer samtenen Börse Münzen auf den Tisch und sagte: „Du kannst sie diese Nacht benutzen wie du willst..., besorge es der Schlampe richtig...“ Sie näherte sich Antoinette und riss brutal an ihren Haaren, kniff ihr in die Wange und flüsterte: „Wenn du Gabriel ein Sterbenswort darüber erzählst, dass ich Niklas getroffen habe, werde ich ihn noch einmal bezahlen, aber nicht dafür, dass er dir Lust verschafft, sondern dafür, dass er dir die Kehle durchtrennt..., mein Täubchen...“ Sie warf der trotzig dreinblickenden Antoinette einen vernichtenden Blick zu und rauschte mit einer exaltierten Kopfbewegung aus der Kammer.

Es war schon weit nach Mitternacht, als sie das Café verließ. Das Wasser der zahlreichen Kanäle erschien um diese Zeit tintenschwarz und bewegt, als rumorte etwas Geheimnisvolles in der Tiefe des Wassers. Leergefegt lag der Domplatz vor ihr, nur einige wenige junge Nachtschwärmer rauchten unter einer der glimmenden Laternen einen letzten Joint. Athenaïs zog ihre Kapuze noch weiter in ihr Gesicht und huschte an die Häuserwände gepresst an ihnen vorüber und berührte mit den Fingerknöcheln den Verputz der Hausmauern. Sie kam schnell voran und überquerte die Malzgasse. Die dumpfe Glocke des Doms schlug die Stunde, alles schien enger zusammengerückt und sich unter dem Flügel des Himmels nieder zu ducken. Doch plötzlich zuckte sie zusammen und ihre Augen traten ihr aus dem Kopf. Auf dem kleinen verschwiegenen Platz vor der kleinen Pizzeria „Trieste“ standen eng aneinander gelehnt der Comte de Braqueville und die junge Frau, die vor kurzem die alte Apotheke übernommen hatte. Er hatte die Arme eng um sie geschlossen und sein dunkler markanter Kopf beugte sich tief über sie. Sie waren ineinander versunken und sie nahmen nichts um sich herum wahr.

„Was für eine fluchwürdige Nacht“, dachte Athenaïs, und ihr war als zersplitterte in ihrem Innern ein Gewölbe aus Glas. Sie musste so schnell wie möglich in das Haus des Comte eindringen und den Bestrickungszauber vollziehen. „Der Schwefelblitz soll diese Apothekerin und ihren verdammten Kater treffen...“ Athenaïs stand auf Kriegsfuß mit Mahazedi. Er hatte sie mehrfach angefaucht und ihren Laden mit seinem Urin markiert. Sie hastete weiter und lauschte auf ihre eigenen Schritte in der leeren Gasse. Sie hoffte inständig, dass Gabriel noch nicht aus der Nepalpagode zurückgekehrt war, und ihre Abwesenheit entdeckt hatte. Sie schwor sich, den Comte verrückt nach sich zu machen und legte im Laufschritt das letzte Stück ihres Heimwegs zurück. Erleichtert bemerkte sie, dass kein Licht im Fenster ihres Bruders brannte und verschwand in ihrem Zimmer üble Flüche vor sich hinmurmelnd, kurz bevor Gabriels schwere Tritte auf der Treppe knarrten. Ihre eigene Bosheit bereitete ihr großes Vergnügen.

Fast täglich huschte Josephine in ihrer Mittagpause so schnell sie konnte zum Haus des Comte de Braqueville, um Mahazedi zu besuchen, der Bijou umgarnte. Heimlich hoffte sie täglich, dass der Comte anwesend sein würde, denn sie hatte sich rettungslos in ihn verliebt. Ihre trüben und düsteren Gedanken, die ständig „Livre Noir“ umkreist hatten, hatten sich vorübergehend aufgelöst. Der Comte, sein dunkles Raubvogelprofil, sein feiner Sinn für Humor und seine unnachahmliche Art, die sinnliche Lust in einer Frau zu erwecken, die große Ruhe, die er auf sie ausstrahlte, ließen sie so leichtfüßig über die Brücken laufen, als wären sie mit duftenden Blumen bestreut. Es schien, als wäre es ihm gelungen, den unheimlichen Schleier, unter dem sie lebte, zu zerreißen. Als sie an diesem warmen Herbsttag, der die Bäume in ihrer vergehenden Pracht noch einmal zum Aufleuchten brachte, erhitzt am Portal des Hauses klingelte und Leonora sie hereinbat, wartete Mahazedi bereits auf sie, als könnte er die Zeit ihres Besuches jedes Mal im voraus erahnen. Er presste sich an ihre Beine und rieb zur Begrüßung seinen Kopf an ihr, als der Comte auf der Wendeltreppe auftauchte und Josephine mit einem zärtlichen Kuss begrüßte und sie in seine Arme zog. Er trug ein dunkles Sakko aus Samt, in dem Josephine ihn unwiderstehlich fand. Seine Hand liebkoste die Seite ihres Halses, während ihre Küsse kein Ende nahmen. Sie schlenderten eng umschlungen in den Hinterhofgarten, wo Bijou einem der letzten Schmetterlinge hinterher jagte, der in fallenden und aufsteigenden Spiralbewegungen um ihre Nase herum flatterte, während sich Mahazedi auf einem alten Stuhl gemächlich putzte. Als der Comte sie einlud, den restlichen Tag mit ihm zu verbringen, stimmte Josephine freudig zu, da es ohnehin ihr freier Nachmittag war. Sie genossen die letzten warmen Sonnenstrahlen zusammen und beobachteten die wilden Amseln, die sich unter dem Dach eines Geräteschuppens niedergelassen hatten. Der feine Kies knirschte unter ihren Schritten und Josephines Finger fuhren bewundernd die kupferfarbene Haut des Comte. Ein schwere Hummel flog taumelnd vorbei, das Wasser in dem kleinen Teich schimmerte fast türkisfarben unter den Seerosen. Sie setzten sich auf eine Bank unter einem mit wilden Heckenrosen bepflanzten Bogen und der Comte zog ihre Füße in seinen Schoss und begann ihre Fußsohlen zu massieren. Sie seufzte wohlig, bis er anfing, sie an einer empfindlichen Stelle zu kitzeln und sie kichern und sich krümmen musste. Sie alberten eine Weile herum und langsam kroch die Lust aus ihren Füßen hoch in ihre Oberschenkel und in ihren Bauch. Sie sah die gekräuselten dunklen Haare auf seiner Brust unter dem offenen blütenweißen Hemd, und ihre Brustwarzen stellten sich auf. Sie konnte sich nicht an ihm satt sehen. Ihre smaragdfarbenen Augen verengten sich vor wohliger Lust, als sie sah, dass sein Penis sich in seiner engen Hose aufrichtete.

Schließlich hob er sie mit Leichtigkeit hoch und trug sie bis zu der steilen Wendeltreppe, die hinauf in sein Zimmer führte. Neugierig sah sie sich um. Auf dem Nachttisch lag eine schmale Brille und ein Bücherstapel, das Zimmer war leicht abgedunkelt. Auf dem schweren Mahagonischreibtisch lagen Papiere und ein ungeordneter Haufen von Zeitschriften, dazwischen Briefe, Notizbücher, lose Zettel. An den Wänden zogen sich Bücherregale entlang, zwischen den Büchern hing ein gerahmtes Photo, das eine lächelnde Frau zeigte in einem Trägerkleid vor dem Hintergrund einer unscharf aufgenommenen Steilküste. Josephine betrachtete das Photo und eine leise Eifersucht nagte an ihrem Herzen. Gerne hätte sie gefragt, wer die Frau war, aber sie wagte es noch nicht. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und berührte den flauschigen, dicht gewebten Teppich mit den bloßen Fußsohlen. Josephine ließ sich in seinen schweren braunen Ledersessel fallen und ihr Blick verlor sich in seinem Gesicht. Es klopfte an der Tür und Antoinette servierte noch missmutiger als gewöhnlich einen stark duftenden Pfefferminztee mit knusprigen Mandelkeksen und Sahne. Sie sah verheult aus und verließ so schnell sie konnte wieder den Raum, ohne aufzusehen. Der Comte trat zu Josephine hinüber und berührte sanft ihren Arm. Von einer plötzlichen Freude überwältigt sprang sie hoch und warf sich in seine Arme und bedeckte sein Gesicht mit überschwänglichen Küssen. Er drückte sie fest an sich und begann über ihren Rücken zu streicheln, das Nachmittagslicht verzauberte den Raum und ließ das Holz golden leuchten. Sie badeten in der Wärme ihrer Umarmung. Josephines Haut hatte den Ton von Sand. Er berührte ihre kleinen Brüste und bohrte seine Zunge tief in ihren Mund. Die Lippen weit geöffnet verzehrten sie sich gegenseitig. Er öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und ließ seine Finger suchend an ihrem Rücken hinab gleiten und streifte ihr das Kleid ganz ab. Nackt wie eine kleine archaische Göttinnenstatue mit ihrem pechschwarzen Haar stand sie vor ihm, nur mit einem seidigen Höschen bekleidet. Er rieb seinen harten Penis an ihrem Unterleib und ließ seine Hand zwischen ihre Pobacken gleiten. Sie zuckte zusammen und erschauerte am ganzen Körper. Dann sagte sie leise: „Ich muss dir ein Geständnis machen, du hast mir vom ersten Moment an gefallen...“ „Mir ging es nicht anders...“, sagte der Comte, hob sie hoch und setze sie auf seinen massiven Mahagonischreitisch. Voller Genuss widmete er sich ihren bloßen Brüste. Seine Hose spannte über dem geschwollenen Glied. Er war fasziniert von Josephines grünen, geschwärzten Augen. Ihre Nacktheit auf dem Holz des polierten Schreibtischs rührte ihn in der Tiefe an. Ihre Nasenflügel bebten leicht, er spürte unter ihrer Haut eine langsam erwachende Strömung der tiefen Lust. Er stand zwischen ihren gespreizten Beinen und seine Finger begannen mit den vorgewölbten Lippen ihrer Scham zu spielen. Dann schob er das Höschen zu Seite und tastete langsam weiter hinein, drang mit seinem Mittelfinger tief in ihre Lusthöhle ein. Sie spürte seine dunklen Augen, wie sie an ihrem Körper entlang wanderten. Sie stöhnte leise. Er drängte sie sanft zurück, so dass sie ganz auf dem Schreibtisch lag. Ihre Knie hoben sich von selbst und der Comte packte ihre Knöchel und hob ihre Beine über seine Schultern. Voller wildem Verlangen sah er in ihre Spalte und beobachtete, wie sie durch das Spreizen der Beine auseinander gezogen wurde. In dieser Lage konnte sie ihre Erregung nicht vor ihm verbergen, sie war sehr feucht. Er öffnete seine Hose und sein steifes Glied sprang stolz ins Freie. Er beugte sich zu ihr und berührte mit der zuckenden Spitze seines Schwanzes ihre geöffnete Scham. Er drehte leicht den Kopf und küsste ihre Füße, ihre Fesseln, sogar ihre Fersen und die Linie der Sehnen. Er fühlte, dass ihre Beine leicht zu zittern begannen. Ihre Brüste hoben und senkten sich schnell. Er schob seine Hände unter ihre Pobacken und führte mit einem langen geschickten Stoß sein Glied in sie ein. Der Comte war ein erfahrener Liebhaber und er wusste, dass die Unterwerfung der Frau im Liebesakt ein Gewürz war, das der Meister sparsam zu dosieren wusste. Seine Bewegungen waren ohne Hast und als er seinen Penis in sie einführte und dabei ihre Klitoris verwöhnte, stöhnte sie auf und er erkannte, dass sie kommen würde, lange bevor er soweit war. Ihre Augen weiteten sich. Er berührte wieder ihren Kitzler mit geschickten leichten Bewegungen und sie drückte ihr Kreuz durch und kam schnell und heftig zuckend. Sie warf ihren Kopf hin und her und er beugte sich zu ihr hinunter und küsste lange ihren Mund. Ihre Hände spielten in seinem Haar. Sie keuchte, als er wieder begann, sich in ihr zu bewegen. Er blieb eisenhart in ihr und erst als sie wieder ruhiger wurde, stieß heftiger zu, schob seine Hände unter sie und grub seine Finger in das feste Fleisch ihres Pos. Ihr Körper bäumte sich unter den kurzen heftigen Stößen auf, er sah tief in ihre grünen Augen, die jetzt dunkel waren wie der stürmische Ozean. Ihre Scham hielt ihn fest und saugte gierig an seinem Schwanz. Diesmal übermannte ihn sein Verlangen und er kam tief in ihr. Erst nach einer langen Zeit verlangsamten sich ihre wilden Spasmen und der Comte schob die Hände unter ihre Schultern und legte sein Gesicht zwischen ihre Brüste und küsste sie dort.

Er half ihr auf und sie legten sich zusammen auf sein Bett. Er drehte sie sanft auf den Bauch und ließ seine Finger sacht über ihren Po gleiten. Die zärtlichen Fingerspitzen auf ihrer Haut erregten sie bereits wieder und sie drückte ihre Hinterbacken fordernd in seine Hand. Aus dem Garten wehte der Duft von gemähtem Gras zu ihnen herüber und Josephine räkelte sich wohlig. Er schob ihr aus einer Schale mit Schokolade überzogene Früchte in den Mund. Leicht erschöpft schloss Josephine die Augen und genoss die wohlige Massage. Während er ihren Rücken massierte, betrachtete der Comte ihr kleines Ohr, das mit einem goldenen Ohrring verziert war. Die fein geschwungene Linie ihres Halses und ihr gelöstes, glänzendes Haar. Er legte sich dicht neben sie und im Flüsterton tauschten sie Liebkosungen und Zärtlichkeiten aus. Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern. Es dämmerte bereits und er lud sie zum Abendessen in eine kleine Pizzeria ein. Ihre Augen glänzten und funkelten ihn an, während er ihr beim Anziehen ihres Kleides half und nicht versäumte, ihre Brüste zu verwöhnen, bevor sich der Reißverschluss wieder schloss. Ziellos, Hand in Hand schlenderten sie durch die dunkle Altstadt, der Dom erhob sich wuchtig in den nächtlichen Himmel. Die Laternen leuchteten auf, viele Paare bummelten durch die abendlichen Gassen und Jugendliche standen in Grüppchen zusammen und unterhielten sich lautstark. In einer engen Gasse, schlang der Comte einen Arm enger um sie und hielt sie fest. Sie presste sich sofort an ihn und er fühlte ihr Herz klopfen und die Lust regte sich erneut in ihnen. Er berührte wieder ihre Brüste und sie zuckten leicht, sehnsüchtig und voller Erwartung. Ihre Knospen richteten sich auf und zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ihrer Bluse ab. „Willst du, dass ich sie berühre...“, flüsterte er nah an ihrem Ohr. Seine Daumen fuhren sanft über die Brustwarzen, während sie stumm blieb und nur mit dem Kopf nickte. Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Er hob ihren Kopf hoch, sah ihr in die Augen und küsste sie heftig. Er spürte, wie sie mit ihrer flachen Hand aufreizend langsam über die Ausbuchtung in seiner Hose fuhr. Sie konnten kaum die Hände voneinander lassen und betraten die kleine Pizzeria mit geröteten Gesichtern. Kopf an Kopf gedrängt, in flüsternde Gespräche vertieft, Liebkosungen murmelnd, teilten sie sich eine Holzofenpizza. Josephine merkte kaum, was sie ass. Immer wieder fuhren ihre kleinen Hände begierig über seinen Oberschenkel, und das Stimmengewirr in dem Restaurant wehte über ihre Köpfe hinweg. Sie waren völlig versunken in ihrer eigenen Welt. Ihre Herzen wandten sich einander zu und Josephine erlebte zum ersten mal in ihrem Leben eine echte Leidenschaft. Alles in ihr wurde warm und hell. Der Rhythmus ihres Herzschlages wurde Musik, ihre Haut schien überall zu atmen, Traumfetzen wehten sie an. Für immer wollte sie in diesen ruhigen, tiefen Wassern der Liebe des Comte weiterschwimmen. Auch der Comte sah sie immer wieder zärtlich an. In ihrer Zierlichkeit erinnerte sie ihn an ein schlankes Reh. Ihre zimtfarbene Haut, mit den dunkleren, fast erdfarbenen Brustwarzen und die blauschwarzen Haare verzauberten ihn.

Als sie das Lokal verließen, konnten sie beide vor Lust kaum noch an sich halten. Ihre streichelnden Hände hatten eine Flamme tief in ihm entzündet und wieder verspürte er einen großen Hunger nach ihr. Eng umschlungen liefen sie durch die entlegenen Gassen in unbelebten Vierteln, bis sie im dunklen Winkel einer kleinen Brücke, die über einen Kanal führte, stehen blieben. Er legte sanft seine Hände auf ihre Hüften und schob sie gegen das geschmiedete Brückengeländer, er drängte sich hinter sie bis seine Lenden ihren Po berührten. Seine Hände glitten in der teerschwarzen Dunkelheit unter ihren Rock, er streichelte ihre glatten nackten Backen. „Aber...wenn jemand kommt, wenn wir beobachtet werden...?“ flüsterte sie. „Da ist niemand, soweit ich sehen kann... und in dieser Dunkelheit sieht man kaum einen Meter weit...“, sagte er leise und öffnete verstohlen seine Hose und drückte seinen steifen Schwanz in die Kerbe zwischen ihren Pobacken. Ihr von der Nachtluft kühler Po drückte sich ihm entgegen. Sie erschauerte, als er mit beiden Händen fest über ihre Brüste glitt, sie leicht nach vorne über das Brückengeländer beugte und sie dann von unten zwischen den Beinen liebkoste. Sein Mund war nah an ihrem Ohr, er flüsterte mit rauer Stimme Zärtlichkeiten in ihr Ohr. Er öffnete ihre Beine ein wenig weiter, um sie noch besser erregen zu können. Sie lehnte sich mit dem Oberkörper über das Brückengeländer, als würde sie das schaumige dunkle Wasser betrachten und streckte ihr Hinterteil dem Comte entgegen. Sie lachte leise über ihre Kühnheit. Der Comte streichelte sie von vorne und hinten gleichzeitig mit beiden Händen und sie sog scharf die Luft ein, sie war sehr feucht und ihre Beine zitterten leicht. Mit einem einzigen Stoß drang der Comte tief in ihre Scham ein, er presste sich gegen ihren Po. Er verharrte regungslos um den Reiz der ungewöhnlichen Vereinigung voll auszukosten und legte die Arme um sie. Er verhielt, um die Lust zu steigern. Quälend fuhr er mit den Fingerspitzen die Innenseite ihres Arms entlang und spürte, dass sie sich an ihn drückte und leicht mit dem Becken wippte. Er fuhr mit den Fingerspitzen an der Innenseite ihres Arms bis zur Achsel hinauf, und liebkoste die durchsichtige Haut an ihrem Hals, die von einer großen Zartheit war. Sie zitterte leicht, wollte mehr, es drängte sie nach heftigerer Bewegung, doch noch bremste er das Tempo. Er umfasste ihr Handgelenk mit dem Daumen und dem Zeigefinger, dann schlang er den Arm um ihren Bauch. Er spürte, dass ihr Inneres um seinen Schwanz herum vor Hitze glühte. Er spielte mit ihrem Onyxarmband und begann sie leicht zu stoßen, seine Finger lagen nun wieder auf ihrer Klitoris und machten kreisende Bewegungen. Sie genoss das langsame, lange Stoßen. Sie erbebte und kam unmittelbar. Doch sie spreizte die Beine noch ein bisschen mehr und hob ihr Gesäß in die Höhe. Es bereitete ihm ein großes Vergnügen, ihr diese durch Verhaltenheit gesteigerte Lust zu schenken. Er hatte gelernt, sein Lust zu zähmen wie ein wildes Tier, bei Zwischentönen zu verharren, bis die Erregung um so wilder aufloderte. Er stieß nun härter zu und während sie leise stöhnte vor Verzückung, ergoss er sich in sie. Sie wurden beide von der Heftigkeit ihrer Empfindungen hinweggetragen und eine kurze Zeit lang musste er Josephine stützen, weil ihre Beine so stark bebten. Eng aneinandergeschmiegt liefen langsam sie weiter, strahlend und heiß. Josephine fühlte sich so leicht wie eine Feder, die durch einen wolkenlosen Himmel schwebt. Alles zwischen ihnen war weit und weich.

Athenaïs wartete ungeduldig darauf, dass ihr Bruder sich endlich zurückziehen würde. Sie wollte in dieser von Sturm gezeichneten Nacht durch den Geheimgang, der unter den Gassen hindurchführte, in das Haus des Comte schleichen und ihm ein Kleidungsstück für ihren Zauber rauben. Sie war zu jeder Lüge und jedem Verrat bereit. Gabriel hantierte mit einem Spritzkolben und versuchte die Essenz von weißen Rosen mit Alkohol zu vermischen, nebenher überprüfte er eine Bestellliste mit ätherischen Ölen. „Hast du den Comte de Braqueville für unsere Sache gewinnen können, vielleicht will er an der Initiationsfeier teilnehmen...?“ fragte er gedehnt in bissigem Ton und warf ihr einen zweideutigen Blick zu. Athenaïs wusste, dass er den Versuch, in das Haus des Comte einzudringen, zu gefährlich finden würde und schnaubte deshalb verächtlich: „Der hat kein Interesse an deinen Feiern, er ist verliebt in diese Apothekerin mit dem entsetzlichen Kater...“ „Dein Ton gefällt mir nicht, achte darauf, wie du mit mir sprichst, sonst müssen wir zu einer Abstrafung schreiten...“, sagte er gestelzt. In letzter Zeit ärgerte er sich ziemlich oft über Athenaïs’ häufige Nachlässigkeiten und ihre ständige Auflehnung. Sie traute sich nicht, noch etwas zu sagen und schwieg aber ein Ausdruck hämischer Freude breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Misstrauisch musterte Gabriel sie, aber da er Mone einen Besuch abstatten wollte, beschränkte er sich darauf, seinen schwarzen Gehstock zu ergreifen und ihn ihr leicht über die Oberschenkel zu ziehen. „Bemühe dich gefälligst ein wenig mehr...seine Tante hat gestern wieder eine Liste mit Bücherbestellungen abgeben lassen, sieh zu, dass du sie heute noch bearbeitest...“, er sprach mit ihr in einem unfreundlichen Befehlston, der Athenaïs bis aufs Blut reizte, doch sobald er den Rücken gedreht hatte, sah sie ihm spöttisch nach und streckte die Zunge weit heraus.

Eine Weile verharrte sie reglos und sah durch das Fenster zu dem aufragenden Turm einer barocken Kirche hinüber, über die Bäume und Dächer hinweg, bis sie sicher sein konnte, dass er nicht zurückkommen würde. Dann strich sie mit einer ganz leichten Bewegung über ihr Haar, hörte in sich hinein, nach einem Vorzeichen oder einer Ahnung. Als alles still blieb, sprang sie auf und schlüpfte in geschmeidige Ballerinas, in denen sie sich fast lautlos bewegen konnte. Sie legte sich einen grauseidenen leichten Sack zurecht, in den sie das Kleidungsstück verstauen wollte und schlüpfte wieder in ihr schwarzes Cape und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Sie überlegte angespannt, dann steckte sie ein scharfes Messer und eine Taschenlampe in ihre Gürteltasche. Sie durchwühlte hastig eine Schublade bis sie zwischen Haarnadeln und Aspirinfläschchen, einen kleinen goldenen Schlüssel in Form eines Ankh in der Hand hielt. Mit unbeweglicher Miene öffnete sie einen kleinen Wandschrank, in dem ihr Bruder Gifte angesammelt hatte, Arsen, Schlangengifte, Rattengift, Schierling und viele andere Arten. Im Laden herrschte Totenstille, als sie langsam zwei Fläschchen mit hochgiftigen Substanzen in ihre Tasche gleiten ließ. Die Flaschen klirrten leise und ein hintergründiges Lächeln trat in ihre Augen, sie wollte für alle Fälle gerüstet sein. Sie trat unter den Pfau, murmelte eine finstere Beschwörungsformel, dann ertasteten ihre Finger geschickt den tiefer liegenden Verschluss der geheimen Holztür. Federleicht sprang sie auf. Hohe Steinstufen führten in eine modrige Tiefe. Mit abgehackten, vogelartigen Bewegungen lief sie durch den Gang, dessen Decke sehr niedrig und feucht war. Hier unten hatte sie meistens das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und sie begann sich völlig verwaist zu fühlen. Irgendwo draußen in der Nacht schlug ein Hund an, dumpf, fast heulend. Sie sammelte all ihre Kräfte, um äußerlich kühl und überlegen zu bleiben. Doch ihre Hände zitterten leicht und sie rannte wie ein Wiesel, schweißbedeckt unter dem Cape, umso schnell wie möglich, den Ausgang zu erreichen. Atemlos erreichte sie ohne Zwischenfälle die Holztür, die in den Keller des Comte führte. Sie stolperte aufatmend in das finstere Gewölbe und tastete sich an der Wand entlang. Im gut gefüllten Weinkeller blieb sie stehen, um ihr inneres Gleichgewicht wieder zu finden. Sie sah auf die offene Tür hinter der ein Gang verlief und versuchte so als wären keine Wände vorhanden nach und nach die vielen Räume des Hauses, das sie schon einmal aufgesucht hatte, vor ihrem innere Auge auftauchen zu lassen. Sie lauschte angestrengt in das Haus hinein. Ihr Gesicht leuchtete weiß aus der Kapuze hervor. Alles blieb totenstill und sie wollte sich gerade im Strahl der Taschenlampe die Wendeltreppe hinauftasten, als zischend und fauchend ein großer weißer Kater über ihre Beine sprang und sich eine scharfe Kralle sich in ihr Schienbein bohrte. Mehrmals kratzte er an ihrem Bein entlang und zerriss den Saum des Cape. Einen Augenblick schwankte Athenaïs und hielt sich am Regal fest. Sie schloss angewidert die Augen, sie hasste Katzen und diesen Kater mit dem roten Schwanz ganz besonders. Sie erstickte einen gurgelnden Schrei in ihrer Kehle, dann spreizte sie den Fuß ab trat ungeschickt nach dem Tier, dessen Fell sich im Nacken sträubte und dessen Ohren zum Kampf angelegt waren. Geschickt wich der Kater aus und als sie sich nach ihm umsah, war er in der weitläufigen Dunkelheit der Kellergewölbe verschwunden. Ekel schnürte Athenaïs die Kehle zu. Voller Angst sah sie sich um, sie drückte sich noch enger an die Wand und überlegte kurz, ihr Unternehmen abzubrechen. Ihr Gesicht war kalkweiß und verzerrt, nur mühsam hielt sie sich aufrecht. Sie tastete nach den Giftfläschchen, die Berührung des kühlen Glases beruhigte sie etwas. Das Bild, wie der Comte in inniger Umarmung mit der Apothekerin durch die Gassen geschlendert war, zuckte in ihrer Erinnerung auf und der Hass auf sein Glück trieb sie vorwärts. Sie verlangsamte ihre Bewegungen und tastete sich mit kalten Fingern weiter vorwärts. Sie presste ihre Zunge gegen die Vorderzähne, damit kein Laut ihrer inneren Empörung nach außen drang. Bei jedem Schritt spürte sie einen leichten Schwindel. Im Licht der Taschenlampe waren ihre Pupillen starr geweitet, sie presste ihren linken Arm an den Körper als wäre er an den Rippen festgewachsen und schlich so bis vor die Türe zum Schlafzimmer des Comte. Hier hielt sie erneut inne und lauschte in das Haus hinein. Als alles still blieb, drückte sie langsam und so geräuschlos wie möglich die Klinke hinunter und glitt hinein. Ihre Handflächen waren etwas feucht. Sie drückte sich in eine Ecke und rührte sich nicht, aber ihr Denken klärte sich und wurde ruhig und zielgerichtet. Der Mond schien ins Zimmer und plötzlich erfüllte sie eine ruhige Zufriedenheit, wie man sie nach dem Heimkommen von einer langen Wanderung genießt. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und sie erkannte die verschwimmenden Umrisse der Möbel und die schlafende Gestalt des Comte auf dem Bett. Sie hörte seine regelmäßigen Atemzüge und entdeckte seine abgelegte Kleidung über der Lehne eines Stuhles. Sie murmelte lautlos mit den Lippen eine Beschwörungsformel, berührte die Spitzen ihrer Brüste und rieb kreisend über ihre Scham entgegen dem Uhrzeigersinn. Sie nahm die ebenmäßige Gestalt seiner Glieder auf dem Bett wahr und undeutlich den schmalen, feinen Schnitt seines Gesichtes mit der hohen Stirn. Sie fiel in eine leichte Trance und empfand in ihrer eigenartigen Vertieftheit plötzlich eine starke Verzückung, als sie sich vorstellte, der Comte würde ihre Scham berühren. Sie bewegte immer weiter die Lippen in ihren geheimen Beschwörungsformeln und richtete ihre Augen auf die Kleidungsstücke, die über dem Stuhl hingen, als sie ein scharrendes Geräusch an der Türe vernahm. Befremdet drückte sie sich tiefer in den Schatten des Schrankes, wieder kratzte der Kater an der Tür und miaute laut und fordernd.

Der Comte erwachte mit einem Gefühl starken Unbehagens, Finsternis und tiefe Stille umgaben ihn, es musste spät in der Nacht sein. Ein dichter Nebel schien das Haus zu umschließen, er wartete und lauschte in die Dunkelheit hinein. Nach geraumer Zeit nahm er wahr, was ihn geweckt haben musste, ein seltsames Kratzen und Zischen. Plötzlich wurde ihm klar, dass eine Katze an seiner Türe schabte. Es klang, als witterte das Tier eine Gefahr und fauchte mit gesträubtem Fell. Er richtete sich auf und spürte plötzlich wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. Er fühlte, dass irgendetwas Unbekanntes in seinem Raum war, ein vage bekannter süßlicher Duft umspülte ihn wie eine Woge und verursachte ihm Übelkeit. Er wollte die Nachtischlampe einschalten, doch in seiner Beklemmung stieß er sie so ungeschickt vom Tisch, dass sie auf den Boden fiel und zersplitterte. Ärgerlich drehte er sich um und bildete sich ein, in der Dunkelheit eine schwarze reglose Gestalt wahrzunehmen, wie von langen Trauerschleiern verhüllt. Er verfluchte sein Ungeschick, erhob sich, um die Deckenbeleuchtung anzuschalten und trat in eine spitze Scherbe, die sich in seine Fußsohle bohrte. Ein scharfer Schmerz ließ ihn innehalten. Wieder schrie der Kater und das düstere Gespenst in der Ecke schien sich zu bewegen. Eine Kapuze bedeckte das gesenkte Gesicht. Er versuchte sich zu überzeugen, dass er sich täuschte, dass es sich um ein aufgehängtes Kleidungsstück handelte. Gleichzeitig fühlte er, dass Blut aus seine Fußsohle rann und durchsuchte nun fieberhaft die Nachttischschublade nach seinem Feuerzeug. Als er sich wieder umwandte und die Flamme anschlug, war die Gestalt verschwunden. Der Kater begann wild zu zischen, als nähme er eine drohende Gefahr wahr. Dann verstummte er. Der Comte sah, dass ein Splitter tief in seinem Fuß steckte und humpelte auf die Türe zu, eine Spur dicker Bluttropfen hinter sich lassend. Als er endlich die Diele erreichte und das Licht anschaltete, war keine Spur von dem Kater oder der Anwesenheit einer Person zu entdecken. Er glaubte, einem Alptraum aufgesessen zu sein und ärgerte sich über sich selbst und schalt sich einen Narren. Sein Blick glitt über die Wände des Zimmers, sein Bett, den Sessel, mit seinen über den Lehnen hängenden Kleidungsstücken und seine Bücher und Skripten, ohne dass ihm etwas Verdächtiges auffiel. Er lauschte noch einen Augenblick in das Haus hinein, aber als alles ruhig blieb, humpelte er ins Badezimmer, um seinen Fuß zu verarzten. Wieder warf er sich vor, nun auch schon an gespenstischen Unsinn zu glauben. Konzentriert entfernte er die Scherbe aus seinem Fuß und desinfizierte die Wunde. Immer wieder versank er in Nachdenken, während er das Blut vom Boden aufwischte und die Scherben aufsammelte. Nach der nächtlichen Störung war er plötzlich so müde, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Er kehrte in sein Zimmer zurück und irritiert nahm er wieder den unangenehmen Geruch wahr, der ihn an das Phantom erinnerte, aber er war zu müde, Spekulationen und wirren Gedanken nachzuhängen. Seltsam steuerlos glitt er in einen tiefen Schlaf.

Athenaïs kauerte angespannt in einem Winkel unter der Treppe, vor ihr saß majestätisch und hoch aufgerichtet der Kater und peitschte lautlos mit dem buschigen Schwanz. Distanziert beobachtete er sie, als wäre sie seine Gefangene. Seine hochmütigen blauen Augen hypnotisierten sie und er schien sie bis ins Letzte ihrer gebrochenen und boshaften Persönlichkeit mühelos zu durchschauen. Ihre Augen kreuzten sich wie Klingen. Sie war steif und elend vom langen Kauern im Zimmer des Comte. Voller Wut wurde ihr bewusst, dass ihr Vorhaben, ein Kleidungsstück vom Comte an sich zu nehmen, misslungen war. Plötzlich schoss Mahazedi blitzschnell mit dem Kopf nach vorne und biss in ihren Zeigefinger.


Entsetzt starrte Athenaïs auf die winzigen Abdrücke seiner scharfen Zähne, in denen sich kleine Blutperlen sammelten. In diesem Augenblick beschloss Athenaïs kalt, ihn zu töten. Sie schob ihren blutenden Finger in den Mund. Verworrene Gedanken wüteten in ihrem Kopf, sie versuchte sich über ihre Vorgehensweise klar zu werden. Sie dachte an die Giftfläschchen in ihrer Tasche, aber wusste nicht, wie sie dem Tier das Gift einflössen sollte. Sie flüsterte vor sich hin: „Du wirst den Weg des Sterbens gehen..., das ist dein Ende..., dieses Ungeheuer wird zur Hölle fahren...“ Starr erhob sie sich und schlich lautlos die Treppe in den Keller hinunter in der sicheren Annahme, dass der Kater ihr folgen würde. Sie sah immer wieder über die Schulter zurück, ob er noch hinter ihr war. Langsam, fast gemächlich folgte ihr Mahazedi hoch aufgerichtet und majestätisch. Immer noch schwankte Athenaïs, auf welche Weise sie ihn töten sollte. Am liebsten hätte sie ihn gefoltert. Sie erreichte die Mauernische mit der verborgenen Türe, lautlos öffnete sich die Wand wie von unsichtbarer Hand, als sie den kleinen Knopf in der Vertiefung drückte. Auf der Schwelle zu dem geheimen Schacht wartete Athenaïs bis Mahazedi zögernd herankam. Er hielt immer wieder inne, zog die Oberlippe zurück, ließ die Zunge hin – und herschnellen, leckte am oberen Gaumenrand und sog tief die Luft ein. Er versuchte alle verborgenen Geheimnisse dieses dunklen Geheimganges zu entschlüsseln, er duckte sich und zögerte Athenaïs zu folgen. Er öffnete und schloss die saphirblauen Augen wie eine Diva. Athenaïs überwand ihre Abneigung, ging in eine tiefe Hocke und stieß leise gurrende Laute aus, um ihn zu necken. Einen Wimpernschlag später sprang der Kater angriffslustig auf sie zu. Sie hatte das scharfe kleine Messer gezückt und stach in seinen weichen weißen Körper, wieder und wieder stieß sie das Messer in einer aufflammenden Mordlust in ihn hinein. Als der Kater seltsam schrill zu schreien begann und zusammensackte, verschwand sie mit einem schnellen Satz im Gang und die Türe schloss sich geräuschlos hinter ihr. Spurlos fügte sie sich in die raue, zerfurchte Wand ein.

Mahazedis schnell schwächer werdende Schreie klangen geisterhaft durch das Haus. Leonora wachte auf und erstarrte. Kalte Angst krampfte ihren Magen zusammen. Doch noch während sie den unheimlichen Schreien in den Keller folgte, wurden sie schwächer und verstummten dann ganz. Sie wusste intuitiv sofort, dass ein Tier in höchster Not war.

Zitternd entdeckte sie schließlich den schlaffen und bewegungslosen Körper Mahazedis. Ihr offenes langes Haar mit den grauen Strähnen hing über den Kragen ihres Bademantels, in den sie eilig geschlüpft war. Sie wagte nicht, Mahazedi zu berühren. Er lag mit nach innen gebogenem Rückgrat, lang ausgestrecktem Hals und einem Bein in seltsam gekrümmter Stellung unter dem Körper auf dem Steinboden. Blut verfärbte das weiße Fell an mehreren Stellen. Angsterfüllt starrte sie auf Josephines Kater und wartete auf ein Lebenszeichen. Mit panisch aufgerissenen Augen entdeckte sie schließlich, dass er schwach atmete. Aus langjähriger Erfahrung wusste sie, dass es nicht unbedingt ein gutes Zeichen war, wenn eine verletzte Katze überlebte. Eine schwere Verletzung bedeutete oft nur einen langsamen Tod. Sie betastete Mahazedis Körper vorsichtig und untersuchte vorsichtig die augenfälligen Verletzungen. Klaffende blutende Wunden im Bauch und an der Schulter, eine blutende Nase. Erleichtert bemerkte sie, dass seine Augen geschlossen waren. Sie wusste jedoch, dass Katzen mit offenen Augen sterben.

Ihr Herz klopfte rasch und ihre Hände zitterten, einen kurzen Moment lehnte sie sich an ein Regal voll verstaubter Weinflaschen. Verworrene Gedanken formten sich in ihrem Inneren, sie versuchte einen Sinn in dem Geschehen zu finden, doch sie lösten sich immer wieder auf, bis auf den einen, dass sie so schnell wie möglich Hilfe holen musste. Leonora war nicht mehr die Jüngste, einen Augenblick entgleiste ihr Mund und stand schlafflippig offen, rosafarben wie eine verwelkende Blüte.

So schnell sie konnte hastete sie schließlich zum Schlafzimmer des Comte, ihre Muskeln zuckte und ihre Eingeweide spielten verrückt. Sie fragte sich immer wieder, wer Mahazedi angegriffen hatte und wie sie die rätselhaften Umstände Josephine erklären sollten, wenn sie sich nicht einmal selbst einen Reim darauf machen konnten. Sie klopfte laut mit beiden Händen an die Türe und rannte ohne abzuwarten auf den Comte zu, der in einen tiefen und unruhigen Schlaf versunken war. Sie rüttelte ihn heftig an der Schulter. Als der Comte zum zweiten Mal in dieser Nacht hochfuhr, und sie ungehalten anfuhr, wurde Leonora zunächst ganz still. Tränen schossen in ihre Augen, sie rang die verwelkten Hände und stammelte unbeholfen etwas von einem Unglück und Mahazedi in sich hinein. Mit einem Schlag war der Comte hellwach und sprang aus dem Bett, stöhnend zog er den Fuß mit der Schnittwunde zurück. Er hatte die Verletzung in der Aufregung vergessen. Innerlich erschrocken, dachte er sofort an Josephine und die seltsamen Befürchtungen, die sie noch vor kurzem so gequält hatten. Eine Horde phantastischer Vermutungen drang auf ihn ein, während sie so schnell wie möglich wieder hinunterstiegen, und gemeinsam Mahazedi betrachteten. Als er den Kater so bewegungslos auf dem Boden liegen sah, stürzte eine Welt in ihm zusammen. Er erinnerte sich an die seltsamen Ereignisse in seinem Zimmer und ihm war, als schreite eine Katastrophe, die er nicht benennen konnte, furchterregend und unaufhaltsam voran. In einer langen und schwierigen Prozedur trugen sie gemeinsam den verletzten Kater in den Wagen des Comte, um ihn in die Tierklinik zu transportieren. Leonora schien mit einem Ruck fast vornüber zu fallen und richtete sich dann starr wieder auf und schwankte einen Augenblick auf ihrem Absatz, ehe sie die Balance wieder gewann. Mahazedi gab keinen Laut von sich, das Blut sickerte aus seinen Wunden und hinterließ hinter ihnen eine rote Spur. Am Fuß der Treppe entdeckte der Comte eine seltene Gemme aus Aventurinstein mit einem Frauenkopf und steckte sie ein, um sie später genauer zu betrachten. Als sie losfuhren, war der Himmel bereits rosig überzogen. Die Morgendämmerung stieg wie eine blasse Seerose aus der dunklen Nacht empor. Ein scharfer schneidender Wind zerrte an ihren Gewändern und fliehende Wolken jagten über den schlammigen Himmel. Alles war ruhig, als wäre die Stadt ausgestorben.

Gabriel hatte Mone seit dem Treffen mit Nicolo nicht wiedergesehen. Verheult und unglücklich darüber, dass er Nicolo vor ihren Augen geliebt hatte, war sie schweigend in ihrem Laden mit den kostbaren Gefäßen verschwunden. Gabriel versuchte, seine Bindung an sie zu lockern, doch die Bilder von ihrem üppigen Körper und ihrem roten Haar beschäftigten Gabriel Tag und Nacht, und erregten fast ständig seine Wollust. An diesem Nachmittag hatte er ein Dröhnen in den Ohren verspürt und eine Art Atemnot hatte ihn überfallen. Sein Penis befand sich einer dauerhaften Erektion und er wusste, dass er eine Sitzung mit Mone brauchte, um wieder klar denken zu können. Er beugte und streckte seine schweren Glieder, dann stierte er lange auf den gegenüberliegenden Laden von Mone. Er kämpfte mit sich, doch dann überzog ein loses und flüchtiges Grinsen seine Gesichtszüge, die Lippen zogen sich von seinen großen Zähnen zurück und er zog mit einem Ruck die Ladentür auf und überquerte die Gasse mit den Händen in den Hosentaschen. Er klopfte laut und energisch an ihre Ladentüre. Es dauerte sehr lange, bis Mone die Türe einen Spalt breit öffnete. Sie sah ihn schmollend an und versteckte ihr Gesicht unter ihrem Haar. Sein Blick fiel gierig auf ihre Brüste, die in einem dunkelblauen Samtkleid steckten, seine Augen verschlangen ihre mollige Gestalt. Sein Verlangen brannte lichterloh. Einen Augenblick zögerte er noch, dann forderte er sie entschlossen auf, ihn herein zu lassen. Mit seiner bärenhaften Stärke schob er sie einfach zurück, und zwängte sich in den Laden. Einen langen Augenblick herrschte Schweigen. Mone war ungeschminkt und stand mit krummem Rücken vor ihm. Ihre Holzschuhe schlurften über den Boden. „Du lässt dich gehen...“, murrte er. Sie ballte trotzig die Fäuste. Er ärgerte sich über ihre gebeugte Haltung, ihren gesenkten Hintern. Außerdem bemerkte er Schatten um ihre Augenhöhlen und die Schläfen herum. Es brauste und hämmerte in seinem Kopf. Sein Blick glitt über die roten und blauen Krüge aus Mexiko, die Mone neu angeschafft hatte, auf einem Tischchen entdeckte er mit einem zynischen Grinsen das Buch „Die Tochter der Morgenröte“. „Alle Vorbereitungen für deine Initiation sind getroffen, die Route steht,...das Mysterium muss vollendet werden,...“, begann er steif in einem dozierenden Ton. Doch Mone wich ihm weiter aus, sie schwankte zwischen der Anziehung, die er immer noch auf sie ausübte und dem Gefühl der kürzlich erfolgten Demütigung. Die Launen seiner Schwester gingen Gabriel bereits zunehmend auf die Nerven und er hatte keine Lust, bei Mone nun auch noch etwas Ähnliches zu erleben. Er legte seine Hand schwer auf ihre Schulter und spürte, dass sie am ganzen Körper bebte. Er war nahe davor, eine neue Probe seiner Härte abzulegen. Er packte Mone am Ärmel und zog sie an seine breite Brust. Mone wurde puterrot im Gesicht und ihre Stimme überschlug sich fast, als sie sich mit überkippender Stimme beschwerte: „Geh doch zu Nicolo, der wartet bestimmt auf dich...“ Gabriel fuhr aufstöhnend durch ihre roten Locken und sein Arm presste ihre Taille. Plötzlich packte ihn ein wilder Übermut und er lachte dröhnend und begann mit ihr im Walzertakt durch das Zimmer zu tanzen. Dabei schnalzte er genießerisch mit der Zunge. Er wiegte Mone in seinen Armen und ihr wurde ganz anders. Mit jeder Drehung schwand ihr Widerstand dahin und ihre Augen umnebelten sich. Sie begann sich, rhythmisch gegen ihn zu bewegen und merkte, dass Feuchtigkeit aus ihrer Lusthöhle sickerte. Auch Gabriels Hose wurde immer enger. „Ich könnte dich fressen...“, flüstere Gabriel heiser und küsste ihr Ohr. Dann schob er seine Zunge in die Ohrmuschel und ließ sie darin kreisen. „Ich habe eine Eulenfeder dabei, sie würde deine Muschi kitzeln, ich würde dich richtig verwöhnen...“, fuhr er fort. Mone schmollte noch immer ein wenig, aber sein hünenhafter Körperbau und seine raue Sinnlichkeit verfehlten auch diesmal ihre Wirkung nicht. Als sie die Feder dachte, glitzerte es begierig in ihren Augen. Gabriel fasste Mones Kinn mit einer Hand und sagte streng: „Zwinge mich nicht, dich bestrafen zu müssen...“ Die Lust packte Mone, als hätte sie ein Tiger von hinten angesprungen. Ihre Besessenheit durch Gabriel hob ihren dunklen Kamm aus dem Meer und überspülte sie wie eine dunkle Woge. „Tanze mir nicht auf der Nase rum,...Kleine...“, sagte er und presste seinen Mund auf ihre Lippen. „Komm her...“, sagt er gereizter und seine Hände glitten fordernd in ihren Ausschnitt und kneteten ihre Brüste.

„Du bist in der Nacht des weißen Pferdes bei uns aufgekreuzt, und deshalb wirst du dich deiner Leidenschaft nicht entziehen können..., dein Körper ist ein wildes Pferd, er will galoppieren auf den Pfaden der Lust...,“ sagte er, während seine Zunge ihre Brustwarzen umkreiste. „Ich mag Nicolo nicht...“, sagte Mone mit funkelnden Augen, weil sie bemerkte, wie sehr er sie begehrte. Sie senkte die Wimpern und warf ihm einen gespielt bösen Blick zu. „Sei nicht so widerspenstig,... Nicolo ist eine ganz andere Kiste...“, sagte Gabriel drängend und immer ungeduldiger. Er löschte das Deckenlicht, so dass der Raum nur von einer Salzkristalllampe indirekt beleuchtet wurde. In Gabriels Lenden zog es höllisch, doch Mone begann das Spiel mit seiner Lust Spaß zu machen. Ihr Gesicht glühte vor Trotz: „Versprich mir, dass du Nicolo nie mehr anrührst...“, verlangte sie. Einen kurzen Augenblick lang erhob Gabriel die Hand, wie um Mone eine Ohrfeige zu verpassen, doch dann ließ er die Hand sinken und ein brütender Ausdruck trat in sein Gesicht. Mone verschränkte entschlossen die Arme und sah ihn so hart und klar an, wie sie nur konnte. Gabriel kämpfte mit sich, dann stieß er hervor: „Verdammt, mir liegt nichts an dem Kerl...“ Ein strahlendes Lächeln huschte über Mones Gesicht, sie konnte ihren inneren Triumph nicht verbergen. Endlich hatte sie ihn. Sie fasste nach Gabriels Hand und ein Zittern lief durch den mächtigen Körper des Mannes. Mone legte ihre weiche, mollige Hand auf den harten Penis des Mannes, und küsste dann lange seinen Mund. „Du hast diese verdammte Wirkung auf mich...“, stieß Gabriel hervor, und zog ein schwarzes Samtband aus ihren Haaren. Mone lächelte, die strenge Männlichkeit seines Mundes erregte sie stark. „Leg dich auf den Rücken, Mone..., dann bekommst du die Eulenfeder...“, drängte Gabriel und knöpfte ihr Kleid auf. Er begann, schwer zu atmen. Wieder betastete er ihre vollen weichen Brüste, kniff hinein und stöhnte auf. Mones Blick verschwamm leicht. Sie ließ sich rückwärts auf das Bett fallen und zog die Knie an, ihr Po sank leicht in die weiche Matratze ein. Gabriel holte die Feder aus seiner Tasche und fuhr mit ihr leicht durch ihre geöffnete Spalte. Mone stöhnte auf und zog lasziv ihre Schenkel auseinander. Sie rollte ihr Gesäß hin und her und bog sich den feinen kitzelnden Berührungen der Feder entgegen. Gabriel reizte ihren Kitzler mit der Feder, und begann ihre Spalte mit einem Finger zu penetrieren. Er ließ seinen Finger in ihr kreisen, dann ließ er die Feder fallen und schob den Daumen der anderen Hand in ihre Rosette. „Ich glaube, du musst wieder etwas gedehnt werden,...dein kleiner Muskelring ist ja eisenhart...“, sagte er lüstern. Er zog den Daumen zurück und strich übe die kleine noch ziemlich geschlossene Öffnung. Plötzlich unterbrach er die Behandlung und zog Mone über seine Oberschenkel. Er stöhnte schwer: „Ich will dich übers Knie legen, du warst vorhin einfach zu frech zu mir...“ Mone sah ihn entgeistert an, doch schon steckte sich ihr Hinterteil ihm entgegen und er tastete gierig ihr Gesäß ab. Er klemmte Mone zwischen seinen kräftigen Oberschenkeln ein, damit sie ihm nicht entwischen konnte. Er griff unter ihren Bauch und streichelte über ihren geschwollenen Kitzler. Mone stöhnte auf. Ohne weitere Vorwarnung drang Gabriel nun mit zwei Fingern in ihren Anus ein. Er ließ die Finger schnell ein und aus gleiten. Mone wand sich wie in einer Lustzange. Gabriel drehte seine Finger wie einen Korkenzieher, öffnete sie in ihr wie eine Schere. Mone krümmte den Rücken und hob und senkte die Hüften rhythmisch, sie genoss die Dehnungsübungen mittlerweile sehr. Ihre Scham klaffte feucht und weit auf. Ihre Haut verströmte einen unwiderstehlich süßen Duft und Gabriel stellte sie sich vor, wie sie in einem lauwarmen Bad glitschige Seifenstückchen auf ihrer Haut und in ihrer Scham zerrieb. Sie schnurrte unter seinen Händen wie ein kleines Kätzchen. Gabriel, der vor Lust kaum noch an sich halten konnte, versuchte einen dritten Finger in ihren engen Anus zu zwängen. Eine gewaltige Spannung entstand in Mones engem Ausgang. Doch sie geriet schnell in einen Zustand äußerster Erregung und ließ es zu, dass Gabriel sie extrem weit öffnete. Sie wand sich unter seiner Behandlung, spreizte sich ihm entgegen.

Er konnte sich kaum noch beherrsche, seine Lippen suchten ihre Haare, küssten ihren Hals und ihre weiße mollige Schulter. „Du wirst bis zu deiner Initiation jetzt täglich eine einschnürendes Höschen mit einem Dildo tragen...“, er stöhnte bei der Vorstellung vor kaum noch einzudämmernder Lust. Mone hob ihren Po an, damit seine Finger sie noch besser pfählen konnten, doch plötzlich ließ Gabriel von ihr ab und drehte sie auf den Rücken und spreizte ihre Beine und legte sie sich um die Schultern. Seine schweren Lider senkten sich halb über seine vor Lust glitzernden Augen. Sie keuchte: „Mach es mir stärker, noch viel stärker...“ Sie stieß kleine Lustschreie aus und zappelte ungeduldig mit ihrem Unterleib. Sie erinnerte ihn an eine reife, aufgeplatzte Magnolie, seine Finger glitten in ihren Mund, öffnete ihre Lippen.

Dann entblößte er sein Glied, kniete sich über sie und schob den knüppelharten in ihren Mund. Er führte ihn so tief hinein, dass sie würgte musste und ihre Kiefergelenke schmerzten. In seiner glühenden Lust vergewaltigte er ihren Mund, stieß hinein wie in eine Vagina. Mone gurgelte, fürchtete zu ersticken. Schwer lag sein Gewicht auf ihr, sein Blick irrte ab, seine Hände kneteten ihre Brüste, rieben ihre Brustwarzen. Sein fest geschlossenes Mund verzog sich zu einem archaischen Lächeln. Seine Augen blitzten, er zog seinen Schwanz weit zurück und stieß ihn dann erneut tief in den aufgebrochenen Schlund. Er keuchte rau. Wieder zog er sich zurück und drehte sich wieder hinein. Plötzlich verdrehte er die Augen, so dass man nur noch das Weiße darin sah und spritzte ihr seinen Samen in die Kehle. Er zwang sie, alles hinunterzuschlucken. Sein mächtiges Glied erschlaffte nicht, noch immer halbsteif, drängte es ihn, in sie einzudringen. Wieder schon er seine Finger in den ausgedehnten Anus. Mone stand so kurz vor der Entladung, dass jeder ihrer Atemzüge wie ein Stöhnen klang. Sie wollte selbst die Finger in ihre Scham schieben, aber Gabriel brummte unwillig und schob ihre Hand weg. Dann setzte er die Spitze seines wieder steinharten Gliedes an ihre Rosette. Langsam drückte er sich hinein, glitt tiefer hinauf. Er spürte wie sich Mones Muskeln im Inneren zusammenkrampften und ihm fast das Blut abschnitten. Er stieß in sie hinein und betrachtete ihren geröteten Mund, den er gerade benutzt hatte. Sie schluchzte vor Entzücken, so gefüllt zu werden. „Ich bin schon tief in dir drin...“, keuchte Gabriel. Die unglaubliche Hitze und Enge ihrer Rosette heizte ihn auf und seine Stöße wurden tiefer und länger. Mones Hände lagen auf seinen Schultern und krallten sich immer tiefer hinein. Sie gurrte vor Lust, ihre Muskeln pressten sich um Gabriels Glied. Er hielt es nicht länger aus und nochmals ergoss sich sein Samen jetzt in ihren Anus. Seine Finger glitten zu Mones Kitzler und die bloße Berührung löste einen nicht enden wollenden Orgasmus bei ihr aus. Sie lächelte träge und schmiegte sich an Gabriels breite Schulter. Während er sich ausruhte, ließ er seine Blicke durch ihr Zimmer schweifen, das mit leicht verschnörkelten roten Samtmöbeln eingerichtet war und mit einem Marmortischchen, auf dem eine weiße Skulptur einer griechischen Göttin stand. Er sah Mone an, die mit entrücktem Gesichtsausdruck in seiner Armbeuge lag und eine Hand in ihren Schoß geschoben hatte. Kurz drückte er ihre andere Hand, dann sagte er leise: „Ich möchte dir jetzt die Spreizdildos einführen..., ich muss drüben bald wieder nach dem Rechten sehen...“ Er erhob sich und kramte in seiner altmodischen Aktentasche, dann drückte er erneut ihre Beine auf. Er verwuschelte ihr Haar und tastete sich an ihre Muschi heran. Bevor sie protestieren konnte, schob er ihr einen stachligen roten Dildo, der aussah wie ein entzündetes Glied weit in ihre Scham. „Heb die Beine an, damit ich deine dunkle Blüte komme...“, flüsterte er und rieb lüstern über ihre aufgeworfene Rosette. Er knuffte sie ein wenig, damit sie folgte und zog ihre Bäckchen auseinander. Mit einer schnellen Bewegung drückte er einen knolligen kleinen Plug in ihren Anus, der obszön aus ihr herausragte. Mone beobachtete verstohlen jede seiner Bewegungen. Gabriel griff zu einem engen Gummihöschen, das leise in seiner Hand knisterte. Mone sah sofort, dass es sie einschnüren würde. „Mach die Beine noch weiter auf...“, verlangte er und bewunderte ihre aufklaffende Scham, in deren Mitte sich das dunklere Scharlachrot des Dildos abhob. Er wurde bereits wieder steif. Mone sank zurück, überwältigt von Lust und Lethargie. Er begann wieder ihren Kitzler zu berühren, er rieb sie, bis sie stöhnte. Geweitet von den Stöpseln, so offen vor ihm liegend, kam sie plötzlich erneut und bäumte sich vor Lust auf. Sie atmete schwer, und ließ ihre Beine herabbaumeln. Er drückte auf ihrem Bauch herum und streifte ihr dann das Höschen über. Die plötzliche Enge versetzte Mone in einen Rausch, sie fühlte sich eingeschnürt und doch aufgebrochen wie eine Frucht. Die Zange des Höschens marterte sie sanft, aber nachhaltig. Gabriel half ihr auf, aber sie taumelte Noch einmal stieß er seine Zunge weit in ihren Mund. Dann sagte er: „Ich komme jeden Abend nach Ladenschluss, um die Stöpsel zu inspizieren, und dich zu reinigen..., du wirst auf mich warten...“ Er musterte sie zufrieden ein letztes Mal, kniff ihr sanft in ihr Ohrläppchen und setzte einen lauten Kuss auf ihre Wange. Mone lächelte verzerrt, sie kämpfte mit einer Mischung aus Lust und Schmerz, ihre Knie waren weich.

Athenaïs tastete sich durch den Gang zurück, ein leicht irres Lächeln spielte um ihren Mund. Über die schmalen verborgenen Stufen glitt sie zurück in den dunklen Laden. Sie drehte die blutbefleckte Klinge wie eine Trophäe in ihrer Hand. Immer noch empfand sie einen stechenden Hass auf den Kater. Befriedigt stellte sie sich den Gesichtsausdruck der Apothekerin vor, wenn sie von dem Missgeschick ihres Augapfels erfuhr. Sie triumphierte innerlich und dankte ihren verbündeten Geistern. Sie zog ihre rosarote Spieluhr auf und tanzte langsam zu den melancholischen Klängen im Zimmer herum, feierlich bewegte sie die Arme unter dem unheimlich schwankenden Cape. Plötzlich klapperte die Spieluhr leise und verstummte. Athenaïs packte sie und schüttelte sie wütend, als sie plötzlich die schwere Hand ihres Bruders auf ihrer Schulter fühlte, die wie eine Pranke herabfiel. Sie konnte seinen Blick nicht erwidern, schrille, unerträglich intensive Gefühle durchzuckten sie. Flüchtig erwog sie, ihm auch einen Stich mit der Klinge zu versetzen. Aber Gabriel hielt sie mit eisernem Griff fest und entwand ihr die Klinge. Er schwenkte das Messer in dem trüben Licht vor ihrem Gesicht hin und her und fragte schneidend: „Liebste Athenaïs, würdest du mir verraten, wo du gewesen bist und was das zu bedeuten hat, hatte ich dir nicht genügend Arbeiten aufgetragen?“ Athenaïs hatte plötzlich das Gefühl, ihr Gehirn würde zerspringen. Sie suchte fieberhaft eine Ausflucht, die von dieser Klippe wegführen würde. In Athenaïs Kopf begann es zu hallen. Gabriel wurde von einem tiefen Argwohn ihr gegenüber gepackt, plötzlich traute er ihr die schlimmsten Dinge zu. Sein Blut begann in seinen Ohren zu brausen, Wut stieg in ihm auf, sein Herz begann wild zu hämmern. Sie schwieg hartnäckig und stierte verbissen an die Wand, als sähe sie dort ein geheimes Zeichen, das nur für sie bestimmt war. Als sie die Augen leicht verdrehte, explodierte er: „Wird’s bald...ich habe dich etwas gefragt..., antworte gefälligst...“ Aufgewühlt beschloss Athenaïs, ihn mit einem Zauber zu bezwingen, sie würde einige seiner dünnen Haare mit zerstoßenen Fingernägeln vermischen und im Friedhof vergraben, das würde seine Macht schwächen.

„Wird’s bald, ich warte auf dein Geständnis...“, hörte sie seine Stimme wie durch eine Nebelwand. Buchstaben flammten auf und loderten vor ihrem inneren Auge und ihr Pulsschlag wurde mächtig. „Ich habe nur versucht, den Comte, wie sagtest du doch...für uns zu gewinnen...“, sagte sie süßlich von oben herab und lächelte mysteriös in sich hinein wie ein dämonischer Engel. „Und...hast du ihn dabei aus Versehen umgebracht...“, schnappte Gabriel mit böser Ironie und wies auf das Blut auf dem Messer. „Das ist nur Tierblut...“, sagte Athenaïs obenhin. Es machte ihr plötzlich einen diabolischen Spaß, ihren Bruder hinzuhalten und aufzureizen. „Hast du einen satanischen Katzenzauber gemacht...oder sein Haustier getötet?“ fragte er gefährlich leise. „So ähnlich...“, sagte sie und wollte aus dem Zimmer rauschen. Die gehobene Stimmung, in die Gabriel sein Treffen mit Mone versetzt hatte, war mit einem Schlag von ihm gewichen. Er erhob sich und riss sie an ihrem Cape zurück, dann holte er weit aus und schlug ihr ins Gesicht, bis sie taumelte. Ihr unordentlich hochgebundenes Haar löste sich auf und rahmte ihr farbloses Gesicht ein, sie presste ihre bläulich verfärbten Lippen aufeinander. Ihre hohen Backenknochen traten scharf und hager hervor, und ihre eckigen Schultern stachen wie knochige Flügel durch das weite Cape hindurch.

„Du hast mir aufs Wort zu gehorchen,... ich habe dich in Paris aus der Gosse aufgelesen, als du diesem schmutzigen Poeten nachgelaufen bist und dich vom Absinth ernährt hast...wenn du mich herausforderst, dann stoße ich dorthin zurück...“, tobte er. Athenaïs erschrak, als er den Vorhang zu ihrer Vergangenheit aufzog. Sie empfand einen fast krankhaften Widerwillen, an die damaligen Ereignisse zurück zu denken. Oft träumte sie, sie sei in einem Haus mit einer Flucht unzugänglicher Zimmer eingesperrt, die nie geöffnet werden durften. Es hatte sie große Mühe gekostet, diese „Zimmer“ zu verschließen und nun schickte sich Gabriel an, die alten Wunden aufzureißen. Plötzlich fühlte sie eine unendliche Müdigkeit, ihr Höhenrausch ebbte langsam ab. Verfremdet und doch schauerlich bekannt belebten sich ihre Erinnerungen und eine seltsame Schwäche überkam sie. Für einen kurzen Moment streifte sie etwas unendlich Hoffnungsloses. Sie lächelte schwach und schlug plötzlich einen anderen Ton an. Wie ein hilfloses Kind begann sie von einem großen Kater zu plappern, der sie angegriffen hätte, weil er so furchtbar böse war. Sie rieb sich geistesabwesend die Schläfen, als könnte sie sich nicht mehr an die genauen Einzelheiten erinnern. Ihr Bruder hörte ihr mit ungläubiger Miene zu, er kannte das schauspielerische Talent seiner Schwester nur zu gut. Er wusste, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagen würde, ihr heimtückisches Wesen legte sich auf ihn wie vergifteter Staub. „Zieh endlich dieses Cape aus und setze dich über die Lehnen dieses Sessels, aufgespreizt...“, sagte er kurz angebunden. Einen kurzen Augenblick erwog sie, sich zu widersetzen, aber ihre Vergangenheit hatte sie gestreift und eine unbestimmte Scheu hielt sie zurück, ihn weiter herauszufordern. Sie warf das Cape ab, das langsam wie ein übergroßer Falter zu Boden segelte und kroch auf den Sessel. „Weiter...“, befahl Gabriel, „du kennst die Übung...“ Zögernd legte sie ihre langen schlanken Beine über die Lehnen. Die Lehnen schnitten ein und ihre Scham klaffte unzüchtig auf. Innerlich schäumte sie vor Hass und plante die Vernichtung ihres Bruders. „Du wirst den Rest der Nacht hier verbringen und über deine Lügen nachdenken...“, sagte Gabriel hart und drohte ihr mit dem Zeigefinger. Nachdenklich zog er eine Schubladen auf und wog ein paar scharfe kleine Klemmen in seiner Hand. Dann griff er zwischen ihre Beine, zog die Schamlippen lang und legte ihr die Klemmen an. Sie sog hörbar die Luft ein, doch er sagte nur: „Das Ziehen wird dir beim Nachdenken helfen, vielleicht erfahre ich ja morgen früh die Wahrheit über deine nächtlichen Umtriebe und die blutige Klinge...“

Der Comte de Braqueville und seine Tante Leonora fuhren in rasender Geschwindigkeit durch den grauenden Morgen. Leonora hielt den verletzten Kater auf ihrem Schoß und redete leise und beruhigend auf ihn ein, obwohl sie daran zweifelte, dass er ihre Bemühungen überhaupt wahrnahm. Der Comte grübelte unablässig über die seltsamen Vorgänge der Nacht nach. Er kam zu dem Ergebnis, dass ein unbekannter Feind in sein Haus eingedrungen sein musste und versucht hatte, Josephines Kater umzubringen. Es schien alles verrückt und völlig unlogisch, doch irgendetwas Undefinierbares in der Verzahnung der Ereignisse hatte in ihm den Verdacht ausgelöst, dass es sich bei dem Feind um die exaltierte Buchhändlerin handelte. Doch er war sich nicht sicher. Alles erschien ihm trügerisch und unbestimmt und entzog sich jedem Versuch zu vernünftiger Klärung. Dennoch schien es sich um einen willentlichen Versuch zu handeln, etwas zu zerstören und Josephine oder ihn zu treffen. Ein geheimnisvolles Netz schien sich um sie zusammen zu ziehen. Wenn er an Josephine dachte und ihre Liebe zu diesem Tier, fühlte er eine überwältigende Hilflosigkeit und glaubte daran zu ersticken. „Warum hat jemand das getan und wer?“ fragte Leonora leise und bedrückt, als sie in das Tor des hohen, alten Gemäuers der Tierklinik einbogen. Doch der Comte wusste keine Antwort und Leonora begann plötzlich zu weinen, die Aufregungen der letzten Stunden waren zuviel für sie gewesen. Eine Weile saßen bedrückt sie in einem kahlen, unfreundlichen Warteraum, der von einer Neonlichtröhre erhellt wurde, die ein fahles Licht verbreitete.

Endlich hörten sie die eiligen Schritte mehrerer Ärzte auf dem grauen Linoleum hohl wiederhallen. Einer von ihnen warf einen flüchtigen Blick auf den Kater und seine Stimme verriet seine Sorge, dass das Tier nicht überleben würde. Leonora nahm ihre ganze Kraft zusammen und sagte fest: „Er atmet immer noch..., bitte versuchen Sie alles, was möglich ist..., es ist sehr wichtig...“ Sie legten ihn auf einen desinfizierten weißen Untersuchungstisch. Mehrere Ärzte betrachteten den Kater eingehend und begutachteten die Verletzungen, lange und konzentriert beugten sie sich über Mahazedi und berieten sich untereinander. Leonora und der Comte warteten dicht zusammen gedrängt in beklommenem Schweigen auf das Urteil der Ärzte. Leonora klammerte sich an den Arm des Comte. Schließlich hielt er es nicht länger aus: „Was ist mit ihm? Sagen Sie schon...“, platzte er heraus. „Wird er überleben?“

Der ältere Arzt sah ihn lange an, dann sagte er langsam: „Es ist schlimm, sehr schlimm. Und ich kann noch nicht sagen, wie viel innere Verletzungen er hat, wir werden ihn jetzt röntgen und dann gegebenenfalls operieren...selbst wenn er überleben sollte, braucht er lange Pflege und viel Zeit...“

Der Comte senkte betroffen den Kopf, sein Gesicht sah plötzlich fahl und eingefallen aus. Leonora versuchte, ein nervöses Zittern zu unterdrücken. Auch sie wirkte plötzlich sehr niedergeschlagen. Eine lastende Stille breitete sich aus, beiden war klar, dass sie die schlimme Nachricht nun Josephine überbringen mussten. Die Stirn des Comte legte sich in besorgte Falten. „Wenn er den heutigen Tag und die nächste Nacht überlebt, hat er eine reale Chance mit dem Leben davonzukommen,...aber vielleicht wird er nie mehr der Alte werden...“, sagte der Arzt abschließend und nickte ihnen freundlich zu.

Flüsternd verließen die beiden die Klinik, Leonora, die sehr zierlich war, ähnelte einem kleinen Vogel, dessen Gefieder zerdrückt war. „Warum Josephines Kater, und keine von meinen...?“ stieß sie schließlich hervor. Sie musste mühsam um die Worte ringen und sprach das aus, was auch der Comte dachte. Er seufzte ratlos und Leonora versank wieder in bleiernem Schweigen. Draußen dämmerte bleich der Morgen, sie verließen durch einen Laubengang die Tierklinik, fädelten sich auf dem Altstadtring in den beginnenden Morgenverkehr ein und fuhren über mehrere Brücken hinweg zurück. Der Comte setzte Leonora ab und drückte ihr noch einmal besänftigend die Hand. Vor ihm stand nun die schwierige Aufgabe, mit Josephine zu sprechen. Hohe graue Gebäudefassaden mit geschnitzten hochmütigen Portalen zogen an ihm vorüber, Löwenköpfe bissen in hölzerne Ringe und sahen teilnahmslos auf den frühen Verkehr. Schon ragte vor ihm der Dom auf. Der Vorplatz lag einsam und verloren unter einem bedrückend grauen Himmel. Plötzlich spürte er mit schneidender Klarheit, wie sehr er Josephine in dieser kurzen Zeit lieb gewonnen hatte und wie schmerzlich es für ihn wäre, ihr Vertrauen erneut zu verlieren. Einen kurzen Moment erblühte das Gefühl der Liebe in seinem Inneren und kräftigte ihn in diesem überaus kritischen Augenblick.

Athenaïs hing über den harten Sessellehnen. An ihren Oberschenkeln zeichneten sich rote Abdrücke ab. Trotzdem erregte sie ihre aufgespreizte Scham und unzüchtige Gedanken breiteten sich in ihrem Kopf aus. Sie hoffte, dass Gabriel endlich müde würde und sich hinlegen würde, doch er schickte sich umständlich an, in einem Glasballon mehrere wertvolle Kräuter mit Weinhefe zum Fermentieren zu bringen. Während er Yin Yang Huo mit Zwergpalme, Yohimbe und Daminana vermischte, blickte er immer wieder in starrer Ruhe zu Athenaïs hinüber. Er brachte die Kräuter langsam zum Sieden und während sie zu köcheln begannen, beobachtete er, dass Athenaïs Schamlippen anschwollen und sie immer erregter wurde. Gemächlich rührte er dunklen Honig aus Granada in das Gebräu und ließ es mehrmals aufschäumen. Ein angenehmer Duft verbreitete sich in dem Raum. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, eine merkwürdige eiskalte Stille hatte sich in ihm ausgebreitet und er beobachtete Athenaïs reglos wie eine große Echse. Ein Leben ohne Herzschlag erfüllte den Raum. Insgeheim wartete er geduldig, bis Athenaïs den Siedepunkt erreichen würde. Wenn sie sich leise bewegte oder auf – und abruckte, raschelte ihr Kleid und wenn er wegsah, versuchte sie sich mit ihrer schmalen Hand Erleichterung zu verschaffen. Doch sobald er sich räusperte, zog sie die Hand schnell wieder zurück und schien in eine weite unerreichbare Ferne zu blicken, in die er ihr nicht folgen konnte. Mittlerweile floss ein trübes Tageslicht in „Livre Noir“ und Gabriel füllte gemächlich kleine Bambuskörbe mit Liebeskugeln. In dem dämmrigen Raum wirkte Athenaïs Gesicht noch bleicher als gewöhnlich nur der Ausdruck ihrer Augen war wild und unruhig. Ihre gekerbte Muschel lechzte nach Befriedigung und mit plötzlicher Wildheit packten sie die Gedanken an ihre Zeit in Paris und ihre Schenkel zitterten leicht. Die Bilder begannen in ihrem Kopf an Tempo zu gewinnen und zu galoppieren. Sie rieb ihre Fingerspitzen aneinander und die Erinnerungen drängten sich ihr auf, sie ließen sich nicht länger vertreiben. Sie war wieder in Paris, auf einem der vielen ausschweifenden Künstlerfeste, die sie damals besucht hatte. Sie vertrieb sich dort die Zeit mit Aktmalerei und dem Schreiben surrealistischer Texte, die ihr das Unterbewusstsein diktierte. Sie ließ sich treiben. Gabriel schickte ihr jede Woche einen ziemlich hohen Scheck und sie führte ein sorgloses Leben, bis sie Leo traf. Sie sah sich wieder in der Bluse aus lachsfarbener Seide und dem apfelgrünen Minirock. Sie rauchte die zweite Zigarette und schlug herausfordernd die Beine übereinander, so dass man ihren winzigen ebenfalls grünen Slip sehen konnte. Das Atelier, in dem das Fest stattfand, war ein konturenloser Ort mit einer schwarzgerasterten Glastür, ein langer niederer Raum mit schäbigem Linoleumboden und schmutzig gelblichen Wänden. Langsam schlenderte sie zu Leo hinüber, der ein offenes weißes Hemd trug und darüber einen bodenlangen braunen Tuchmantel geworfen hatte und den Kragen hochgeschlagen hatte, so als sei er ständig im Aufbruch. Tag und Nacht verfolgten sie seine eisgrauen Augen. Er war einer der gefeierten und unwiderstehlichen Helden der surrealistischen Bewegung. Sie näherte sich ihm wie durch eine schmale Zone schwarzen Nebels und schnippte nah an seinem Ohr mit zwei Fingern. Auch sie war kein unbeschriebenes Blatt in diesen Pariser Künstlerkreisen. Alle nannten sie Harlekina, weil sie fast immer aus den Treffen der Szene eine rosa Maske über den Augen trug, um sich geheimnisvoller und verhüllter zu präsentieren. Sie hatte mit fast allen der jungen Maler und Poeten geschlafen, doch begehrt hatte sie nur Leo. Sie fasste es als Affront auf, dass er sie links liegen ließ und sie nicht weiter beachtete, so als wäre sie nicht der Rede wert. Auf die von ihr gemalten Bilder mit Titeln wie „Das Schloss der drei Schwestern“, oder „Die Frau füttert die Schlange aus einer Schale“ warf er nicht einmal einen einzigen Blick. Manchmal streifte sein Blick sie mit einem vernichtenden Flackern. Jedes Mal, wenn er auftauchte, presste sie mit zunehmender Verbitterung die Lippen aufeinander. An diesem Abend hatte sie zwei Bilder zu der spontanen Abendausstellung mitgebracht. Eines stellte eine Frau mit blinden Augen dar, die durch ein steiniges Labyrinth lief, in dem jedes Leben erloschen schien. Das andere bildete eine schwarze Rose ab mit übergroßen Dornen. Sie drängte sich näher an Leo heran, bis sie fühlte, dass sein Atem ihre Wange streifte. Sie flüsterte etwas Unverständliches und schob unter einem brutalen Einsatz ihres Ellenbogens ein braunhaariges Mädchen von seiner Seite, das ihr böse eine Grimasse schnitt. Sie streckte ihr schnell die Zunge heraus und lauschte dann angestrengt auf die hitzigen Diskussionen, die ein Bild Leos entfacht hatte. Es stellte einen ungewöhnlich schönen Vogel dar mit einem strahlend weißen Bauch und spiegelnden schwarzen Flügeln. Der Vogel wirkte still wie ein Zeichen und erinnerte Athenaïs an Leo selbst, sein glänzendes schwarzes Haar und seine glatte, unverwüstliche Schönheit. Sie presste sich an Leo und hatte das Gefühl, in der Luft zu schwimmen, auf kleinen gelben Wolken zu treiben wie auf Wattebäuschen. Mit jeder Faser ihres Körpers saugte sie seine Nähe ein, sie schien in eine lustvolle Schlucht zu sinken. Die Knöchel ihrer schmalen Hände wurden ganz weiß vor Nervosität und ihre Spannung stieg. Das lange zurück gehaltene Begehren überschwemmte sie. Sie war hingerissen von seiner auffälligen Erscheinung und seiner dandyhaften Kleidung. Plötzlich beugte er sich zu ihr hinunter in dem diffusen Licht einer Glühbirne, die von einem blauen Lampion umhüllt war, und sagte: „Glaube bloß nicht, dass ich mich einreihen werde in die Reihe deine Verehrer...“ Die Schamröte schoss ihr ins Gesicht und sie wäre fast in Tränen ausgebrochen. Sie griff nach ihrem Weinbecher und trank schnell in großen Schlucken die billige, säuerliche Flüssigkeit. Wieder näherte er seinen Kopf mit dem markanten Profil ihrem Ohr und flüsterte: „Wenn du unbedingt von mir gefickt werden willst, möchte ich ihn dir tief in deinen lüsternen Mund schieben, ich möchte, dass du die Maske dabei trägst,...“ Er zögerte, dann fuhr er in dem kalt lächelnd fort: „Mit der Maske bist du für mich nur ein anonymer Mund ohne Gesicht, die Frau ohne Gesicht...“ Das Stimmengewirr und laute Gelächter untermalt von einer grellen, atonalen Musik schnitten Athenaïs minutenlang von der Welt um sie herum ab. Die Bilder und die zahlreichen Gäste erschienen ihr verfremdet wie lauter bunte kleine Spielzeuge. Sie hatte das Gefühl, langsam abzusinken. Sie starrte auf die blauweißen Vorhänge und die welken rosa Blüten einer vernachlässigten Zimmerpflanze. Sie fühlte sich brüskiert und doch eigenartig erregt von seinem Vorschlag, ihr Gesicht brannte. Wie konnte er es wagen, sie, die von vielen begehrte Harlekina so zu demütigen und herabzuwürdigen. Leo beachtete sie nicht weiter, er begann über einen Text zu einem Plakat zu diskutieren, dass den Kopf einer Frau hinter einem durchsichtigen Fenster zeigte. Seine Stimme war kaum lauter als das ferne Rauschen des Verkehrs. Sie erinnerte sich noch genau an jedes Detail auf diesem Plakat, den wie zu einem Lustschrei geöffneten Mund der Frau, ihre erschrockenen Augen und ihre nackten Brüste. Das Bild vermischte sich mit seinem Vorschlag und ihren revoltierenden Gefühlen und sie grub ihre Finger hart in ihre mageren Oberarme. Um Zeit zu gewinnen, spielte sie mit ihrem Täschchen, das vollgestopft war mit Perlenschnüren und Edelsteinen vom Flohmarkt. Doch innerlich ergriff sie zum ersten Mal eine ungewöhnlich dunkle Lust und als Leo sich erhob und ohne sich noch einmal umsehen das Atelier verlassen wollte, folgte sie ihm entschlossen wie ein Schatten.

Sie liefen nebeneinander schnell durch die nächtlichen Straßen, der Boulevard glänzte feucht nach einem Regenschauer und es roch stark nach Lindenblüten. Das Licht des Vollmondes war von dicken Wolken getrübt. Die milde Luft kräuselte ihr Haar. Es drängte sie, die Maske auf der Straße abzunehmen, doch er sah sie warnend an und lächelte seltsam, eine Drohung stand in seinen Augen.

Schweigend versuchte sie mit ihm Schritt zu halten, Gedanken jagten durch ihren Kopf und sie begann fieberhaft zu plappern und verstand kaum, was ihr Mund redete, allerlei phantastisches Zeug, auf das er ihr keine Antwort gab. Sie wusste heute, dass damals ihr Untergang begonnen hatte, mit ihrer Unterwerfung unter diesen Mann, den sie insgeheim den „schwarzen Engel“ nannte. Er hatte diesen tödlichen Hass in sie hineingepflanzt, der sie heute regierte. Seine Augen glitten über ihre Gestalt dahin wie Quecksilber, er zündete sich eine Zigarette an und sie konnte flüchtig seine Zungenspitze zwischen den schneeweißen Zähnen sehen. Der kantige Mund klaffte einen Augenblick wie ein schwarzes Loch. Die Geste, mit der er die Zigarette zum Mund führte und sein Handgelenk drehte, erregte sie, sie war sehr männlich und doch harmonisch. Er trug seine Männlichkeit zur Schau wie einen weiten, schwingenden Mantel.

Sie redete immer noch, als sie seine Wohnung in einem restaurierten eleganten Altbau erreichten. Seine Züge glichen dem gemeißelten Gesicht einer Statue. Er hob Post vom Boden auf und warf sie nachlässig zur Seite und wies sie an, in einer Wandnische auf ihn zu warten. Seine unverschämte und beiläufige Art erregte sie und machte sie gleichzeitig ungeheuer wütend, doch sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden, er bewegte sich geschmeidig wie ein Leopard. In der Nische, die ihm offensichtlich zum Malen diente, roch es nach Bohnerwachs und Terpentin und frischen Farben. Sie sog tief den Ateliergeruch ein und kauerte sich auf einem niedrigen Schemel zusammen zu Füßen einer Staffelei. Ihr Puls schlug zu laut, auf ihren abgezehrten Wangen bildeten sich rote Flecken unter der Maske, die ihren Atem plötzlich beeinträchtigte. Athenaïs glaubte keine Luft mehr zu bekommen, so als lägen kreidige Pastellstäubchen in der Luft. Sie spielte nervös mit dem roten Korallenherz, das sie an einem Seidenband um den Hals trug. Sie presste die Fingerspitzen an die Schläfen, als sie seine Schritte auf dem glänzenden Parkett hallen hörte. Sie hörte ihn lachen und der Klang erschreckte sie, es war als legte er eine herrische Tatze auf sie. Ein feiner Sprühregen netzte die Scheibe, die Nacht schien unermesslich tief. Eine große Schale roter Kirschen stand auf einem Tisch, wie arrangiert für ein Stilleben. Plötzlich war ihr zum Heulen zumute. Sie zog ihre Knie an und legte ihren Kopf darauf. Leo näherte sich, barfuss, seine Füße waren wohlgegliedert mit langen sensiblen Zehen. Er trug ein Lederwams über dem offenen Hemd. „Komm her...“, sagte er leise, aber keinen Widerspruch duldend. Mühsam erhob sie sich. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, kniff die Augen zusammen und sah ihr lange prüfend ins Gesicht, dann nickte er langsam, als billigte er, was er sah. „Ich beobachte schon länger dein anmaßendes Verhalten Männern gegenüber...“, sagte er kühl und griff in ihr Haar, warf es nach hinten. Sie konnte dem Drang nicht widerstehen, sich an ihn zu lehnen. Sekundenlang presste sie ihr Gesicht an das Lederwams und zog tief den herben Geruch ein. Glühend hielt sie den Atem an. Der Geruch nach Farbe vermischte sich mit seinem Körpergeruch, der sie an Eisenkraut erinnerte, sie war überwältigt. Er griff nach einem Kamm, der zwischen seinen Malutensilien lag und begann ihr schweres Haar durchzukämmen. Es zog und ziepte, doch sie hielt still, er kämmte alles aus ihrer Stirn zurück und nickte befriedigt. Sie fühlte sich benutzt wie ein Kunstgegenstand. „Etwas besser...“, sagte er und sah sie abschätzig an. Sie empfand sein ganzes Verhalten als bittere Beleidigung. Er zog sie in ein anderes Zimmer mit schweren Möbeln, die sie zu erdrücken schienen und einer braunen Tapete, die stellenweise zu Sepia verblichen war. Dann zog er sie auf seinen Schoß. Seine Finger begannen sie methodisch zu untersuchen, streiften über ihre Brüste, dann über ihre Schenkel. Er drückte seine Hand zwischen ihre Beine und seine Finger drangen in ihre Scham, Athenaïs hielt den Atem an. Er versengte sie mit seinen Berührungen, er zupfte an ihr wie an einem ungehorsamen Mädchen und sie wagte nicht, aufzubegehren. Plötzlich zog er mit der anderen Hand ihr Ohrläppchen lang, die Blutzufuhr dort schien gleichzeitig ihre Klitoris aufzureizen. Sie hoffte, dass er seine Worte im Atelier nicht ernst gemeint hatte. Gierig und ungewohnt schüchtern fühlte sie, wie der Penis Leos an ihrem Oberschenkel hart wurde. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und sie versuchte, ihre Brüste an ihn zu pressen. Sie streckte die Hand aus, um über seinen steifen Schaft zu streifen. Doch er packte energisch ihre Hand und legte sie zurück, immer noch erforschte seine Hand gründlich ihren Schlitz. Brütend betrachtete er sie, spielte mit ihren Brüsten, presste sie nach oben und begutachtete sie in verschiedenen Stellungen.

„Gut“, sagte er plötzlich kalt, „nun zeig mir deine Rückseite...“. Doch Athenaïs versuchte seine Aufforderung zu ignorieren, sie schlang die Arme enger um seinen Hals und suchte seinen Mund, leckte mit der Zunge über seine Lippen. Er schob sie zurück und kniff in ihren Oberschenkel, dann sagte er: „Halte dich an die Abmachung, dreh dich um, zeig mir deinen Po...?“ Sie schwieg bestürzt, als er sie umdrehte und ihren Rücken begutachtete als wäre sie eine Puppe. Er klappte ihren Rock nach oben, so dass er ihren Kopf ganz verhüllte und sie schmorte in einer trüb-weißlichen Dämmerung. Kühl, mit trockenen Fingern zog er ihre Pobacken auseinander und betrachtete ihre dunkle Ritze, dann fuhren seine Finger von hinten wieder in ihre Scham. Er hielt sie dabei an, die Beine geschlossen zu halten, was ihre Erregung intensivierte. Seine Finger suchten den Eingang ihrer Scham und er führte sie dort ein und spreizte sie wie ein Schere in ihr. Es war ein unangenehmes und sperriges Gefühl, aber Athenaïs verzehrte sich fiebrig nach mehr. Leo ließ seine Hände über die samtene Haut ihrer Schenkel gleiten Ihre Beine wurden plötzlich schwach. Leo

erinnerte sie an einen dunklen Engel mit seinem sorgfältig gepflegten kleinen Bart und seinen brennenden Augen in dem tief gebräunten Gesicht. Wie zufällig berührte er auch ihren Kitzler und in ihr entstand ein schimmerndes, leichtes Gewebe der Lust, das immer heftiger nach Entladung drängte. Sie dehnte sich lustvoll und stöhnte unwillkürlich, eine Gänsehaut lief über ihren Rücken. Er erkannte ihre Lüsternheit und versetzte ihr einen Schlag auf ihr kleines, festes Gesäß. Der Wind sang draußen in den Telegrafendrähten. Ihr Herz begann zu rasen und ihr Geschlecht zog sich zusammen vor zitternder Begierde. Plötzlich betete sie, dass Gott ihr helfen möge, diesen Mann zu erobern. Sie war bereit, sich seinem Verlangen völlig zu unterwerfen. Plötzlich knickte er ihren Oberkörper nach vorne und drang gewaltsam in ihren Anus ein. Der starke Druck seines großen Gliedes ließ sie zusammenzucken, sie spürte plötzlich einen Drang nach Hilfe und Schutz. Seine dunkle Ausstrahlung schmeckte nach Nacht und feuchten Wiesen. Er fickte sie in einem pulsierenden Rhythmus, dann wurde er langsamer und zog sich zurück, als wäre er von ihr gelangweilt. Achtlos zog er dann die Finger aus ihrer Scham. Sie hielt die Luft an vor Spannung. Er packte ihr Gesicht an den hohen Wangenknochen und bog ihren Kopf zurück, dann rückte er ihre Maske zurecht. Er tat dies fast pedantisch genau. Seine Finger erzwangen sich einen Weg in ihren Mund. Er hielt sie hart am Oberam fest, und doch hörte sie die Nachtigall singen. Er bewegte seine Finger in ihrem Mund, ließ sie an seinem Daumen saugen. Ein Bogen schien über die Saiten ihres Herzens zu gleiten. Er scheuerte ihren Schamberg mit seinem Schenkel. Athenaïs hatte das Gefühl, seine Behandlung in dieser eigenartigen Intensität keinen Augenblick länger ertragen zu können. Plötzlich wollte sie fortrennen, sie zitterte und seine Eiseskälte machte sie mutlos. Leo zog den Finger zurück und setzte seinen Schwanz an ihrem Mund an. Er machte es sehr langsam und bewusst, und es schmerzte in ihren Kiefergelenken. Sie wollte aufheulen in einer wilden Klage, doch er steckte fast in ihrer Kehle. Ihre Stirn wurde unter dem Ansturm seiner Stöße schweißfeucht. Der Strom seiner Stöße stürzte über sie hinweg wie ein rauschender Fluss. Er trieb sein Glied in sie hinein mit der stolzen Verachtung eines Orkans. Bei jedem anderen Mann hätte sie sich gewehrt, aber sie hoffte inständig, dass er sie lieben würde, nachdem sie ihn so tief in sich hinein gelassen hatte. Seine Augen klebten an der Anonymität ihrer Maske, während er in einem hämmernden Rhythmus in sie hineinfuhr. Sie begann eine entsetzliche Wut zu fühlen, während er sich entschieden seinen Weg bahnte. Sie brannte vor Scham, ihre Augen tränten plötzlich. Er bearbeitete sie so lange, bis er spürte, dass sie langsam nachgab, erste Zeichen ihrer nahenden Unterwerfung zeigte. Ihr Haar hing herab und ihr Gesicht erinnerte an weiße Milch, sie streichelte selbstvergessen ihre eigenen Oberschenkel, während er es ihr besorgte. Nach einiger Zeit zog er sich mit einem scharfen Ruck aus ihr zurück, noch immer steif, ohne ejakuliert zu haben und trank in großen Schlucken Wasser. „Ich werde dir deine Impertinenz austreiben...“, sagte er schwer atmend, sein Gesicht war mürrisch, aber würdevoll. Athenaïs verlor zunehmend ihre Fassung, sie schlug die Augen nieder, sie wurde sich selbst fremd in ihrer Schüchternheit. Er vermied es ihren Namen auszusprechen und drückte sie auf das Bett. Er hob ihre Beine steil hoch und führte sie bis hinter ihren Kopf. Es dürstete ihn, wieder in ihr zu stecken. Er führte ihr sein Glied von oben in die Scham ein und wurde schneller, sein Penis glitzerte, wenn er ein Stück weit herausfuhr. Es war der härteste Fick, den sie je erhalten hatte, ihre Knie lagen neben ihren Ohren. Er kniete über ihr und zielte mit seinem Schwanz nach unten, bohrte ihn von oben herab wieder in sie hinein. Er bewegte sich in ihr wie ein Kolben, versetzte ihr tiefe, lange Stöße. Er schien sie mit seinem steinharten Glied zu erdolchen, vollführte ein wildes Stakkato, sein Penis erinnerte an ein zustoßendes Messer. Das Bett bebte unter ihnen, während er immer wieder von Neuem begann. Er hatte den härtesten Schwanz, den sie je erlebt hatte, durch die engen Schlitze ihrer Maske erschien er ihr so schön und begehrenswert wie kein Mann je zuvor. Die hellgrauen Augen leuchteten in dem gebräunten Gesicht. Plötzlich riss er sie an den Haaren und rammte seinen Speer noch tiefer in sie hinein. Er bearbeitete sie lange ohne Ermüdungserscheinungen, seine körperliche Anmut war beeindruckend und sein Gesichtsausdruck veränderte sich nie, so sehr sie sich das auch wünschte. Athenaïs Augen glänzten, ihre Lippen waren trocken und sprangen auf, sie hatte Angst aufzuschreien, versuchte auszuweichen. Doch das machte ihn wütend, und er stemmte sich auf ihre angezogenen Knie, um noch weiter in sie hineinzukommen. „Hör auf“, stöhnte Athenaïs und warf ihre Haarmähne hin und her, „du bringst mich um. Doch verbissen drückte er sich in ihre Scham hinein und sie war gefangen unter der Tollkühnheit seiner Stöße. Er griff in die Falten ihrer Scham und lächelte wissend. Athenaïs zerging vor Lust, sie war zu zermürbt, um noch Widerstand zu leisten, und es begann ihr fast gewaltsam zu kommen, es fühlte sich an wie ein Blitz, der durch ihre Eingeweide raste und einen Strahlenkranz in ihrem Bauch aufleuchten ließ. Er ejakulierte, während ihre Scham zuckte. Obwohl er keinerlei Anstrengungen mehr unternahm, um sie zu befriedigen, kam sie noch einmal. Die Lust breitete sich orkanartig in ihrem ganzen Unterleib aus und sie ergab sich ihm und den Lustwellen, die sie durchfluteten. Sie war nahe daran, vor Leo zusammen zu brechen. Schließlich hing ihr Körper schlaff auf dem Bett und ihre Arme baumelten an den Seiten herab. Er gab einen Brummlaut von sich, der vieles bedeuten konnte und plötzlich und völlig unerwartet holte er aus und gab ihr eine Ohrfeige. Am liebsten hätte sie sich aufgelöst, wäre im Erdboden verschwunden. Er erhob sich, drehte ihr den Rücken zu und streckte sich. Sie drehte sich auf den Bauch und sagte anklagend: „Ich werde gehen...“ Graues, unsicheres Licht leckte durch den Raum, sie schob ihr Gesicht unter die Decke. Ungerührt verließ er das Zimmer und sagte: „Ich möchte, dass du jetzt die Wohnung verlässt...“ Sie sah seinen behaarten Beinen nach und einen kurzen Augenblick erwog sie, einfach dreist zu bleiben. Doch er sah um die Ecke zurück und sagte streng: „Wird’s bald,...“ Zittrig stand sie auf und kleidete sich an, er beunruhigte sie. Der Gedanke, dass er sich nie mehr bei ihr melden würde, setzte ihr zu. Sie ging ohne noch ein Wort zu sagen. Unten lungerte sie lange auf der Treppe herum, sie hoffte, er würde sie zurückrufen. Bei jedem Heben des Fußes hoffte sie auf seine Stimme, dann lief sie mutlos und müde durch die verschlafenen Straßen und fragte sich, warum sie sich diese Behandlung gefallen ließ. Ihr Gesicht brannte und doch zog es in ihrer Scham, wenn sie an seinen Penis dachte.

Wieder ruckte Athenaïs auf dem Sessel hin und her, und schielte nach Gabriel. Ihre Erinnerungen hatten sie erregt und gleichzeitig deprimiert. Sie wollte nicht weiter zurückdenken an die grauenvolle Zeit danach, als sie Leo nachgelaufen war wie ein Hündchen. Ihr Wunsch, ihn ständig zu treffen und mit ihm zu schlafen, ihr Drang, ihn zu kontrollieren wuchsen täglich. Sie wurde süchtig nach Leo, nach seinen endlosen, unermüdlichen Penetrationen. Würdelos lief sie ihm nach und ließ sich von ihm demütigen, bis sie am Ende war. Schaudernd erinnerte sie sich an sein altmodisches Waschbecken, das einen Sprung in der Mitte hatte und die Stapel von alten Kunstzeitschriften, die er seltsamerweise in der dunkelgrün gestrichenen Toilette aufbewahrte.

Plötzlich schnürten Tränen ihr den Hals zu, ihre Beine krampften. Sie sah sich wieder im weißen Kleid auf der dunklen Wiese eines Schlossparks, von alten Ulmen gesäumt. Sie war ihm dorthin gefolgt mit aufgelöstem Haar und außer sich vor Wut, weil er in einer Künstlerbar mit einem anderen Mädchen geflirtet hatte. Sie war angetrunken und schwankte gefährlich an einem kleinen Abhang. Sie fuchtelte mit den Armen herum und beschimpfte ihn wie eine Megäre. Leo provozierte sie ständig mit anderen Frauen, sie versuchte sich in seine Anzugsjacke zu krallen. Es war feucht, wenn es auch noch nicht regnete und der Rasen hatte kahle schwarzbraune Stellen. An einer Mauer wuchsen Schlingpflanzen empor. Athenaïs fühlte sich am Ende ihrer Kraft und lehnte sich dagegen. Leo fand eine perverse Freude daran, sie ständig zu provozieren und zu demütigen. Theatralisch warf sie den Kopf in den Nacken und presste eine Hand auf ihr Herz, dann taumelte sie weiter hinter ihm her den Abhang hinunter zu einem kleinen Weiher, auf dem zwei schwarze Schwäne schwammen. Er lag versilbert vom Mondlicht zwischen hohen Erlenbäumen und war überwuchert von grünlichen Algen, die einen glitschigen Teppich bildeten, in der Mitte blühte eine Seerose. Sie konnte es nicht ertragen, dass er ihr immer fremd blieb. Sie rief nach ihm mit matter Stimme und er drehte sich zu ihr um, reichte ihr die Hand und zog sie die Böschung hinunter. Er zerrte sie in ein dunkles Gesträuch, das nach Moder roch. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Er packte ihre Beckenknochen und presste ihren Unterleib hart gegen seine Erektion. Gegen ihn gedrückt, seinen Atem fühlend, stampfte ein angekettetes Tier in ihr. Ihr Kopf schoss nach vorne und sie biss ihn in den Hals, endlich hatte sie die feine Trennlinie überschritten. Es war als würde ein Streichholz an einen Reisigstoß gehalten, er schob sie zurück und entriss der Hecke mehrere dornige Äste. Ein instinktives Unbehagen befiel sie, er strahlte eine große Kälte aus. Ihr Mut der Verzweiflung begann abzubröckeln, sie wollte flüchten. Aber ihr Körper verharrte wie erstarrt auf der Stelle. Plötzlich war er über ihr mit weit aufgerissenem Mund, so dass sie seinen Goldzahn sah und zerdrückte eine nasse Rose mitten in ihrem Gesicht. Der Duft betäubte sie, Feuchtigkeit perlte auf ihre Nase. Er packte sie hart am Handgelenk und stellte ihr ein Bein, sie stürzte. Noch im Fallen sah sie seine Augen, wild, lachend und herausfordernd. Sie landete im feuchten Gras, Erdkrümel pressten sich in ihre bloßen Knie. Sie wollte davon kriechen, aber er packte ihr Bein und sie fiel bäuchlings ins Gras. Dann war er über ihr, zerrte ihren Rock hoch und fuchtelte mit seinem schmalen Ledergürtel herum. Er begann sie mit seinem Gürtel zu schlagen. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte nicht zu schreien. Sie roch das feuchte Gras, die aufgebrochene Erde. Die Schläge prasselten klatschend herab. Der Himmel war von einem drohenden Bläulich-Schwarz, ein Sturm schien sich anzubahnen. Plötzlich nahm er die dornigen Zweige und rieb sie in ihr nacktes Gesäß, sie erschrak, die Dornen ritzten scharf ihre Haut auf. Athenaïs kam sich zusammen geschrumpft und verkleinert vor, und doch verspürte sie ein seltsames Ziehen in ihrem Bauch, eine halb angstvolle, halb angenehme Empfindung. Er drückte die Dornen in sie hinein, gleichzeitig drängte er seinen Penis an ihr Geschlecht und versuchte, ihn in es einzuführen. Sie hielt ganz still, nahm ihn trotz allem in sich auf. Unter ihren Lidern wurde es Nacht. Seine Stöße verursachten ein patschendes kleines Geräusch, Lust loderte in ihr auf. Er fasste um sie herum und schlug auf ihren Kitzler, wieder und wieder, bis es höllisch brannte. Er stöhnte und kam, tief in sie hineingepresst. Abrupt ließ er sie los, schmiss die zerstörten Rosen ins Gras und wandte sich ab. „Komm nie wieder in meine Nähe...“, zischte er, „wage es nicht...“ Majestätisch, mit langsamen, würdevollen Schritten entfernte er sich von ihr. Eine grenzenlose Bitterkeit stieg in ihr auf. Er hatte ihr Kleid zerrissen und ihr Herz zertreten. Sie sah an sich hinunter auf ihre Brüste, die matt glänzten, ihre Brustwarzen waren hellrosa und rührten sie plötzlich zu Tränen. Ihre Beine waren schwarz und rau von der Erde. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie das Geschehene ableugnen, dann richtete sie sich torkelnd auf. Sie verfluchte ihn, sie schwor, Rache zu nehmen, während sie für einen unendlich langen Moment auf die Schwäne starrte, die nahe ans Ufer herangekommen waren.

Athenaïs verfärbte sich unter der unangenehmen Last ihrer Erinnerungen, hastig rief sie mit überschnappender Stimme Gabriel. Sie biss mit aller Kraft die Zähne zusammen, und jagte den heulenden Schmerz, der sie zerfetzte, in ihre Brust zurück.

Der Hall schwerer Glocken zog ernst und stolz durch den Dom, als der Comte dumpf die Türe seines Wagens schloss und die wenigen Meter bis zu der kleinen Apotheke zurücklegte. Die Behälter mit den Kräutern leuchteten dunkelgrün in den Regalen, Josephine bediente gerade einen Kunden und sah erstaunt auf, als sie den Comte um diese ungewohnt frühe Zeit bemerkte. Als sie seinen dumpfen Gesichtsausdruck sah, beeilte sie sich, den Kunden abzufertigen. Die Gesten ihrer Hände wurden fahrig. Dann lief sie ruhelos auf ihn zu und er zog sie fest in seine Arme. Sekundenlang brachte er es nicht über sich zu sprechen, dann streiften seine Lippen ganz sacht über ihr Haar und er sagte ernst: „Liebes, leider muss ich dir mitteilen, dass heute Nacht jemand versucht hat, Mahazedi zu töten...“ Er fühlte verzweifelt, dass sie in seinen Armen schlaff zu werden schien, dann versteifte sie sich, die Zeit schien plötzlich stillzustehen. Sie löste sich von ihm und fragte tonlos und ungläubig: „Wo ist er jetzt...“ Soviel Hoffnungslosigkeit lag auf ihrem Gesicht, dass es ihn schmerzte. Eine leise Angst sagte ihm, dass sie in diesem Moment für ihn in eine unerreichbare Ferne rückte. „Wir haben ihn in die Tierklinik gebracht, er hat noch eine Chance...“, versuchte er, sie zu beruhigen. Ihre leise Stimme war ausdruckslos, als sie fragte: „Weißt du, wer das getan hat?“ Er schüttelte nur den Kopf. Sie wandte sich von ihm ab und kämpfte mit den Tränen. Er trat ans Fenster und starrte hinaus, fast gespenstisch lagen Reihen verschnörkelter Giebel im tristen Licht. Tauben flatterten herum. Es war ein fast durchsichtig grauer Tag. Er hörte, dass sie leise ächzte, dann richtete sie sich hoch auf und schrie ihn unerwartet an: „Ich hätte es wissen müssen, ich habe mich von dir täuschen lassen, du gehörst zu ihnen, du hast von Anfang geplant, mich zu verstricken und zu quälen, genau wie Jennifer..., du Teufel...“ Der Comte empfand ihre Worte wie harte Schläge, er sank in sich zusammen, so presste sich alles in ihm zusammen unter dem Druck, den ihre Beschimpfungen auf ihn ausübten. Jedes Zeitempfinden gerann, ihr Weinen wurde plötzlich lauter und brach dann ab. In die entstehende Totenstille hinein, sagte sie hohl: „Verschwinde, ich will dich nie mehr wiedersehen...“ „Ich weiß nicht, wovon du sprichst...“, sagte er hilflos, „willst du es mir nicht wenigstens erklären...“ Sie sah ihn lauernd an als wäre er ein Verräter. Ihre schweigende Anschuldigung wuchs, während Minute für Minute verrann, ins Ungeheuerliche. Immer noch stand der Comte regungslos, er fühlte sich wie abgestorben. „Du sollst verschwinden,...habe ich mich nicht klar ausgedrückt...und wehe ich sehe dich in der Nähe Mahazedis, tot oder lebendig...“, sagte sie und ihre bleichen Mundwinkel bebten. Die Ecken waren bläulich verfärbt und sie tat ihm entsetzlich leid. Um die Endgültigkeit ihrer Worte auszulöschen, trat er noch einmal näher auf sie zu, um sie in seine Arme zu ziehen, um den Abgrund zwischen ihnen zu überbrücken, doch sie sprang entsetzt auf und streckte abwehrend die Arme aus. Er schüttelte den Kopf, senkte hilflos die Hände und verließ die Apotheke, gefangen in düsteren Unerklärlichkeiten. Eine Taube flatterte auf vor seinen Füßen. Ein Windstoß erfasste ihn und verwirrt sah er einem wirbelnden Blatt nach, das in Spiralen von einer Linde herabwehte und in das kalte Brunnenwasser fiel.

In „Livre Noir“ herrschte eine düstere Stimmung nach der durchwachten Nacht. Gabriel brütete finster vor sich hin und entzifferte Hieroglyphen, während Athenaïs zerstreut und fahrig die Kunden bediente. Die innere Spannung nagte an ihr und ein leeres Lächeln geisterte über ihre Züge. Sie wollte irgendetwas tun, wusste aber nicht was, um die düsteren Ahnungen, die sie erfüllten abzuschütteln. Sie hatte einen pelzigen Geschmack im Mund. Seit sie über den Stuhllehnen gesessen hatte, schauderte sie, wenn sie an den Kater dachte. Abergläubisch fürchtete sie, sein Geist könnte sie heimsuchen und sie bebte leicht, wenn sie an den Ausdruck seiner blauen Augen dachte, als sie zugestochen hatte. Eine eigenartige Unruhe hatte sie erfasst und wuchs und wuchs und brachte sie fast zur Verzweiflung. Etwas Unsichtbares schien sie zu rufen und ängstigte sie. Plötzlich fiel ihr Jennifer wieder ein, sie wollte nicht daran denken, jede Faser ihres Körpers schrie nein, aber die Erinnerungen wurden wieder übermächtig. Sie konnte ihnen nicht entrinnen.

Das Gesicht Jennifers tauchte vor ihr auf, ihr blondes langes Haar, ihre mandelförmigen Augen, die leicht schräggestellt waren, und ihr großer Mund, der immer ein bisschen schief wirkte. An einem Sommertag, der vor Wärme summte, war sie in „Livre Noir“ aufgetaucht, weil sie ein Buch über Elfen und Trolle suchte. Es war um die Mittagszeit, der dunkle Laden brütete in der Hitze vor sich hin, alles war still. In ihrem leichten Sommerkleid mit den riesigen Schlafmohnblüten erinnerte sie Athenaïs sofort an eine verzauberte Elfe, in Gedanken verlieh sie ihr spitze Ohren. Fast sofort entspann sich zwischen ihnen ein schillernder Faden, der sie unaufhaltsam zueinander hinzog. Sie begannen einander ihre Geheimnisse zuzuraunen. Athenaïs zeigte ihr die vielen kleinen Schätze, die der Laden barg. Bald brachen sie grundlos in albernes Gekicher aus und Jennifer schwirrte durch den dunklen Bücherladen wie ein bunter Schmetterling. Ihr rosiger Teint erinnerte Athenaïs an sahnige Erdbeermilch. Jennifer lauschte fasziniert Athenaïs Ausführungen, begierig alle esoterischen Geheimnisse zu erforschen. Sie drang in eine ihr bis dahin völlig unbekannte Welt ein, die vielen bunten Tarotdecks, die Zauberbücher und Heiltränke stimulierten ihre ohnehin überschießende Phantasie. Athenaïs ließ sich herab, ihr im Keller die Marionettensammlung ihres Bruders zu zeigen. An den Wänden des düsteren Raumes hingen Hampelmänner und Harlekine, manche mit blinden Augenhöhlen, manche nackt mit erigierten Geschlechtsorganen, andere sorgfältig bekleidet. Ballerinas in fluoreszierendes Rosa gekleidet, mit Gold besprenkelt. Heimlich in sich hinein lachend bemerkte Athenaïs, dass es Jennifer gruselte, obwohl sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Andächtig glitten ihre tintenverschmierten Finger über eine Mephistophelesfigur mit buschigen Augenbrauen. Die Figuren hingen alle an dünnen Fäden an einem Haken. „Er könnte auch dich abbilden...“, flüsterte Athenaïs, und als sie den ängstlichen Blick Jennifers sah, fügte sie sadistisch hinzu: „Und dann schnipp- schnapp schneidet er dir die Fäden durch.“ Sie kicherte in einer hohen Tonlage. „Es ist zuviel...“, stöhnte Jennifer plötzlich und suchte den Ausgang. In ihrem weißen Kleid und mit ihrer stolzen Haltung erinnerte Jennifer Athenaïs an die Schneekönigin aus dem Lieblingsmärchen ihrer Kindheit. „Ich könnte dich hier unten mit ihnen einsperren...“, drohte Athenaïs spielerisch. Die Hilflosigkeit und Verwirrung des jungen Mädchens peitschten ihre Begierde auf, sie war entschlossen, sie in ihr Netz einzuspinnen, obwohl ihr Bruder es ihr verboten hatte. Die verrückte Puppenwelt drehte sich um Jennifer, ihr Mund zitterte. Plötzlich schoss Athenaïs nach vorne und zwang ihre Lippen auf den Mund des Mädchens. „Ich will nach Hause...“, flüsterte Jennifer hilflos und vergrub ihr Gesicht in den Händen, als sie wieder zu Atem kam. Athenaïs lachte füchsisch.

An einem strahlenden Sommertag, als das Grün des nahen Waldes in der Sonne glühte, lud sie Jennifer zu einem Wiesenpicknick ein. Sie hatte allerlei verführerische Leckereien eingepackt und ein selbstgebrautes, berauschendes Met dabei. Zufrieden beobachtete sie die Anmut und Zartheit Jennifers, die barfuss auf einen Kastanienbaum kletterte. Die Borke hob sich rau und dunkel von ihrer feinen weißen Haut ab und von unten konnte Athenaïs einen Blick auf ihr dünnes weißes Höschen erhaschen. Es dürstete sie, ihre Schamlippen, die sie sich feucht und glatt wie Seerosenblätter vorstellte, zu berühren. Sie sah den Wolken nach, wie sie Bilder am Himmel formten und es gelüstete sie, Jennifer nackt im Gras zu sehen und sie zu erniedrigen. Als sie sich den buttergelben Mandelkuchen teilten, reichte sie Jennifer einen großen Becher Met. Sie streckte den Arm aus und wischte kleine Krümel aus ihren Mundwinkeln. Ihre Hand glitt mit einer gleitenden Bewegung an Jennifer hinunter. Schnell packte sie den Saum von Jennifers weißem Kleidchen und schlug ihn weit zurück. Mit einer Hand fuhr sie über die weichen Schenkel des Mädchens, mit der anderen Hand legte sie süße Walderdbeeren auf ihre Zunge. Sie lehnte sich zurück und sah Jennifer aus zusammen gekniffenen Augen an, ihre Silhouette verschwamm im Licht. Dann griff sie nach Jennifers Hand und küsste sie. Jennifer erschauerte unter ihren Berührungen, ihre Schläfen zuckten leise. Athenaïs hob den Arm und löste die Schildpattnadel in ihrem Haar, entfernte sie aber nicht, sondern lockerte sie nur. Ganz langsam wie von selbst löste sich Jennifers Haar. Athenaïs beugte sich vor und küsste diesmal leidenschaftlich diesen schiefen Mund von Jennifer, der noch so kindlich wirkte und ein wenig herb. Sie liebkoste ihren Fußknöchel und Jennifer wehrte sich nicht, als sie ihre Knie umgarnte. Doch als Athenaïs Hand höher und höher schlich, erstarrte Jennifer zu Eis unter den unzüchtigen Zärtlichkeiten. Athenaïs stieß ihr mit einer schnellen zustoßenden Bewegung ihre Zunge in den Mund und Jennifer stieg das Blut in die Wangen, in den Hals. Athenaïs Hand schob sich nun schamlos in ihren weißen Slip, drängte sich zwischen ihre Schamlippen und suchte ihren Kitzler. „Lass mich deine süße Knospe reiben...du scharfer Fratz...“, sagte Athenaïs. „Unmöglich dieser Slip...“, meinte sie und zog ihn mit einem Ruck zu den Kniekehlen herunter, wo er herumbaumelnd hängen blieb. Jennifer begann leicht zu schwanken, eigenartig ambivalent in ihrer Sexualität hatte sie es noch nie über sich gebracht, mit einem Mann zu schlafen. Athenaïs ignorierte den Zwiespalt des Mädchens völlig und konzentrierte sich auf Jennifers anschwellenden Kitzler. Jennifer fühlte eine nie geahnte Sehnsucht in ihren Lenden brennen, ihre Wangen wurden glutrot. Nackt und erregt gab sie Athenaïs ihren Unterleib preis. Athenaïs rieb sie geschickt und Jennifer schluchzte stumm und überwältigt in sich hinein. Die zudringlichen Finger ließen nicht von ihr ab und der Slip schnürte wie eine Fessel ihre Beine ein. Eine träge Hummel torkelte vorbei, brummte an ihrem Ohr. Lust schnitt plötzlich in Jennifers Bauch ein, ein dunkelroter Puls begann in ihrer Scham zu schlagen. „Du willst es, mein Lämmchen...“, sagte Athenaïs, „dein geiler kleiner Mund öffnet sich bereits...“. Sie spielte in ihr herum, bis Jennifer wie ein Springbrunnen kam. Erschrocken riss sie sich los und drückte ihren Bauch tief ins Gras, doch Athenaïs warf sich auf sie und gab ihr einen langen glühenden Kuss auf den Nacken. Wieder grub sie von hinten ihre Hand in Jennifers Scham, zwickte ein bisschen in den Kitzler, zog die Schamlippen lang. Jennifer wand sich wie ein Aal und ruckte plötzlich heftig auf in einem weiteren Orgasmus. Athenaïs wischte ihr das blonde Haar aus der Stirn. Sie begann Jennifer überall zu küssen, bis der Kopf Jennifers erschöpft auf ihre Schulter fiel. Athenaïs wusste, dass sie gewonnen hatte, Jennifer gehörte ihr. „Ich werde dich in alle Geheimnisse der Liebe einführen, über die niemand spricht. Sie sog den Duft des jungen Körpers in tiefen Zügen ein.

Die Ladenglocke schlug an, Athenaïs fuhr aus ihren Erinnerungen auf. Nicolo stand vor ihr und leerte unmutig kleine Körner auf den Ladentisch und warf das alte Säckchen mit einem arroganten Blick hinterher. „Gabriel wollte sich diese Ware ansehen...“, sagte er gespreizt, „ich bezweifele, dass es sich um Keuschlammbeeren handelt...“

Gabriel tauchte gemächlich hinter dem roten Vorhang auf und winkte Athenaïs zu, dass sie verschwinden sollte, dann betrachtete er die Körner mit mürrischem Blick. Er kniff ein Auge zu und schüttelte den schweren Kopf: „Das ist nicht die Ware, die ich dir geliefert habe...“ Er leuchtete mit einer scharfen Lampe darauf und sagte: „Das kannst du wieder mitnehmen, so einen Dreck verkaufe ich nicht...“ Nicolo fuhr hoch: „Willst du mich etwa der Lüge bezichtigen...?“ Diese weißblonde Schlampe hat mir das gebracht...“ Nachdenklich richtete sich Gabriel auf und stemmte die Hände in die Hüften: „Antoinette? Ich werde sie kommen lassen...“

Langsam, unsagbar langsam schob sich Antoinette in den Laden, sie sah zu Boden und knetete ihre Hände, als sie die verhutzelten Körner auf dem Ladentisch liegen sah. Sie wurde feuerrot unter Gabriels strengem Blick. Gabriel murmelte Flüche vor sich hin, doch plötzlich schwoll sein Murmeln zu einem Brüllen an.

Als er sie anherrschte, duckte sie sich ängstlich, sie fürchtete Gabriels Wut. Riesig und überwältigend ragte er vor ihr auf. „Was hast du für stinkende Körner abgeliefert, statt meiner hochwertigen Ware...“, begann er zu toben. Sie suchte mit den Augen die Wände des Ladens ab, als könnte sie dort eine Ausflucht finden. Dann zuckte sie die Achseln und gab vor, nicht zu verstehen, wovon die Rede war. Nicolos Augen glitzerten wie schwarze Diamanten. „Muss ich dir auf die Sprünge helfen...?“ fragte Gabriel drohend. Antoinettes Blick flatterte unstet, doch auf Nicolo weisend sagte sie anklagend: „Wahrscheinlich hat er sie verwechselt und will es jetzt mir anhängen...“ Gabriel holte aus mit einem lauten krachenden Hieb und traf ihren Kopf, dabei wischte er einen Stapel Tarotkarten vom Ladentisch, die durcheinander wirbelnd zu Boden fielen. Antoinette taumelte und stolperte. Direkt vor ihren Füßen landete elegant eine der Karten. Entsetzt bemerkte Antoinette, dass es sich bei der Karte um den „Tod“ handelte, ein bleiches Skelett schwang eine Sense.

Nervös spielte sie mit einer weißen Schachtel. Sie zuckte zusammen, ein Gefühl des Grauens beschlich sie, wieder begegnete sie Gabriels durchdringendem Blick. Unsicher legte sie die Karten zurück, beugte sich näher zu Gabriel und flüsterte in sein großes Ohr: „Wenn du mich in Ruhe lässt, verrate ich dir ein Geheimnis, das dich sicher interessieren wird...,“ sie zögerte unsicher, bevor sie weitersprach. Gravitätisch blickte Gabriel auf sie herab, dann forderte er sie mit einer herrischen Geste auf, fortzufahren. „Leider habe ich die Körner irgendwo verloren...“, begann sie und schon bei den ersten Worten kroch eine eisige Kälte in ihre Kehle, die sie lähmte. Doch ihr Drang, sich an Athenaïs zu rächen überwog ihre Angst und als Gabriel ihr auffordernd zunickte, erzählte sie ihm flüsternd, wie sie Athenaïs mit Niklas während seiner Abwesenheit im „Zur toten Ratte“ beobachtet hatte. Gabriel verzog keine Miene, doch sein Gesicht erstarrte zu Eis. Schicht um Schicht drang sein Misstrauen Athenaïs gegenüber tiefer in seinen Körper ein, seine schweren Knochen fühlten sich plötzlich wie Metallstangen an. Scheinbar gleichmütig ersetzte er dem triumphierend lächelnden Nicolo die Ware und zwang sich, einige Einzelheiten des Initiationsfestes mit ihm zu besprechen. Antoinette drückte sich in eine Ladenecke, sie dachte gequält an die Tarotkarte und an Athenaïs’ Todesdrohung und musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht zu klappern begannen.

Sie sah plötzlich Athenaïs in der Maske des Todes, die ihr die kalten Hände um die Kehle legte, um zuzudrücken. Sie erschauerte innerlich und musst sich gegen ein Regal lehnen. Sobald Nicolo den Laden hoch erhobenen Hauptes verlassen hatte, flehte sie Gabriel um Hilfe an: „Sie wird mich umbringen, sie hat es mir angedroht...“, wiederholte sie immer wieder, während ihr die Augen fast aus dem Kopf quollen. Gabriel schüttelte unwillig den Kopf, doch seine Worte klangen hohl und leer, als er versuchte, ihr die Angst auszureden. Auch er spürte eine eiskalte Hand nach sich greifen. Ein unheimliches Gefühl befiel ihn, wenn er an die blutige Messerklinge dachte. Er fuhr sich durch sein aschblondes Haar, das an angelaufenes Silber erinnerte. Er gestand sich ein, dass er nicht wusste, wie weit Athenaïs gehen würde. Mit Gewalt zwang er sich darüber nachzudenken, wie er sie wirksamer kontrollieren konnte. In ihm keimte die beklemmende Gewissheit, dass Athenaïs vor nichts zurückschrecken würde, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte.

Und plötzlich durchfuhr auch ihn wie ein Blitzstrahl die Erinnerung an Jennifer.

Athenaïs hatte sich auf Geheiß ihres Bruders in ihr Zimmer, das zum Hinterhof hinausführte und dessen Fenster vergittert war, zurückgezogen. Erschöpft nach der langen durchwachten Nacht, legte sie sich in ihr seltsam schmales Bett. Die Arme drückte sie eng an den Körper, dann warf sie den Kopf zurück wie eine Grabfigur auf einem Sarkophag. Doch trotz ihrer Bemühungen, sich durch diese spezielle Haltung aller Gedanken zu entledigen, fand sie keine Ruhe. Die Bilder Jennifers verfolgten sie so hartnäckig, als hätte sich seit der letzten Nacht eine Schleuse tief in ihrem Inneren geöffnet, aus der alle schwarzen Erinnerungen herausquollen und in ihr Bewusstsein strömten. Ein tiefes Grauen, gegen das sie sich vergeblich wehrte, und das sie auch nicht niederkämpfen konnte, lähmte sie. Es war, als hätte sie einen Schritt ins Leere getan. Wie feine Blätter sah sie wieder die lavendelfarbenen Briefe vor sich, die sie Jennifer nach der Begegnung auf der Wiese täglich geschickt hatte. Sie hatte sie eigenhändig parfümiert mit einem betäubenden Duft, den sie selbst nach einem alten Zauber hergestellt hatte. Er enthielt gemahlenes Rotwildgeweih, das sie sich nur mit Hilfe von Wolfszahn, der ein geübter Wilderer war, beschaffen konnte. Der Gedanke an Jennifers enge kleine Spalte verfolgte sie Tag und Nacht. Sie wollte sie in alle Varianten der Liebe einführen. An einem schwülen Nachmittag, als Gabriel geschäftlich in der nächsten Stadt unterwegs war, um ein Geheimrezept mit Schwarzkümmelöl von einem alten Apotheker zu erfragen, schüttelte sie aus einem violetten Samtbeutelchen mehrere Kräuterkugeln und einen elfenbeinfarbenen Dildo und mehrere runde, dicke Perlen. Allein der Anblick genügte, um Athenaïs’ Scham anschwellen zu lassen. Als Jennifer erhitzt vom schnellen Laufen in den Laden eilte, fragte sie: „Kennst du diese Dinge...?“ Jennifer schüttelte ein wenig befangen den Kopf. Sie vermutete, dass es Lustinstrumente waren und schämte sich, darüber zu sprechen. Athenaïs drehte genüsslich eine der Kugeln zwischen ihren Fingern: „Diese Perle werde ich tief in dir versenken..., nun lege dich auf den Bauch...,“ Sie betrachtete Jennifer insgeheim längst als ihre kleine Gefangene. Jennifer fühlte eine große Verlegenheit in sich aufsteigen, doch Athenaïs schob sie mit sanftem Druck auf das Bett. Sie schob ihren Rock hoch und zog mit einem Ruck Jennifers Slip hinunter. Jennifer spannte ihre Pobacken an und verkrampfte sich, doch Athenaïs amüsierte sich insgeheim über ihre Schamhaftigkeit.

Athenaïs spreizte ihre Beine und zog von hinten sanft die Schamlippen auf, dann schob sie mit den Fingerspitzen eines der Kräuterkügelchen tief in das Innere von Jennifers Scham. Jennifer fühlte eine heiße Erregung in sich aufsteigen, als das harte Kügelchen schmolz und eine sanfte Wärme sich in ihrer Muschi ausbreitete. Danach zog Athenaïs Jennifers Pobacken weit auf und begann mit dem flachen Daumen über ihre Rosette zu streichen. Sie wollte eine der Kräuterkugeln auch dort einführen, doch der Eingang blieb fest verschlossen. Jennifer verkrampfte sich. Athenaïs massierte immer begieriger das kleine Loch, doch es verschloss sich immer mehr. Athenaïs träufelte Sesamöl auf die enge Pforte und schob das Kügelchen, das Ingwerstaub enthielt, im gleichen Augenblick in ihren Darm. Jennifer lag stöhnend auf dem Bett, doch plötzlich richtete sie sich erschrocken auf und wetzte ihren Po wild über das Bett. „Nimm das heraus, das brennt,...“ flehte sie weinerlich. Jennifer sprang auf und bohrte mit dem Finger in ihren Anus um die beißende Gewürzkugel zu entfernen. Sie begann zu weinen und haltlos zu schluchzen. Athenaïs, die die Qual Jennifers stark erregte, warf sich auf sie und drückte sie aufs Bett zurück. Sie umklammerte ihre Handgelenke und presste ein Knie gegen ihren Anus, damit das Kügelchen drin blieb und Jennifer es nicht herausdrücken konnte. Als das Brennen langsam nachließ, glühte Jennifers Unterleib vor Lust. Ihre Scham, die ölig glänzte, zuckte sehnsüchtig. Athenaïs schob genüsslich einen Finger in die nun elastische Rosette und Jennifer warf sich besinnungslos vor Lust ihren Händen entgegen. Das Ingweröl vervielfachte ihre Lustempfindungen und sie brannte erbarmungslos. Athenaïs schob ihr einen weiteren Finger in den Anus und begann sie damit zu stoßen, während sie mit dem Daumen der anderen Hand auf Jennifers angeschwollener Klitoris kreiste. Jennifer wurde von einer unerträglichen Spannung angetrieben, sie öffnete die Lippen und stieß hohe, grelle Laute aus. Sie rammte sich Athenaïs eindringenden Fingern entgegen, sie keuchte und während Athenaïs einen dritten Finger in sie hineinzwang, bohrte sie ihre Fingernägel in das Bett und es kam ihr von tief drinnen wie ein greller Blitz. Welle um Welle erfasste sie ein nicht enden wollender Orgasmus. Sie bäumte sich auf und raste. Ihr Becken bewegte sich hämmernd, bis sie in einer sanften Dunkelheit versank. Athenaïs warf auf dem schmalen Bett unwillig den Kopf hin und her, um die Erinnerungen, die in ihrem Kopf wie Bienen schwirrten, abzuschütteln. Doch bedrückend senkte sich Szene um Szene auf sie herab und ihr müder Geist konnte den Bildern nicht entfliehen. Sie erinnerte sich an den langen, trägen Nachmittag am grünen Fluss. Weiß leuchtende Kiesbänke lagen im niedrig dahinströmenden Wasser und silbrige Sanddornbüsche mit leuchtend orangeroten Beerenbüscheln spendeten nur spärlichen Schatten. Sie lagen auf einer alten Decke und wie immer spielte Athenaïs ständig an Jennifer herum. Sie streckte ihre Beine weit nach oben und öffnete sie weit, bis ihr rosiges kleines Geschlecht aufklaffte wie das Maul eines jungen Kätzchens. Athenaïs kitzelte ihre Leistenbeugen und drehte dann einen Finger in die rosige Muschel. Sie träufelte Öl in die Höhlung und zeichnete mit einem Grashalm langgezogene Achten auf Jennifers Bauch, bis Jennifer vor Lust fast verging. Jennifer drängte sich Athenaïs quälenden Fingern entgegen, ein Ausdruck der Lustqual huschte über ihre Züge. Sie keuchte in einer heißen Aufwallung und Athenaïs begann langsam mit mehreren Fingern in sie einzudringen. Sie setzte den Daumen der anderen Hand an dem kleinen haselnussartigen Anus von Jennifer an und drehte ihn geschickt in das Löchlein hinein. Sie bearbeitete sie vorne und hinten gleichzeitig und machte ihr die Schere. Unter dem Ansturm der Erregung brach Jennifer fast zusammen. In Jennifers Gesicht arbeitete es, sie zuckte und wirkte sehr verwundbar. Sie keuchte, wollte immer mehr. Athenaïs küsste ihren Mund, während ihre Finger sie bearbeiteten. Athenaïs kratzte über ihre Brüste und drang tiefer in Jennifers Eingeweide, rieb ihr Gesicht an ihren kleinen Brüsten. Sie leckte mit der Zunge in die salzige Feuchte von Jennifers Geschlechts hinein, doch verhielt vor dem Kitzler. Jennifer schrie: „Hör nicht auf, mach da weiter..., bitte, bitte...“, doch Athenaïs lächelte katzenfreundlich und sagte: „Zuerst muss du besser gehorchen lernen,...“ Jennifer bettelte, schob ihren Schamberg Athenaïs entgegen. „Knie dich hin, streck deinen Po weit heraus...“ befahl Athenaïs. Jennifer beugte sich weit vor und barg ihr Gesicht zwischen ihren geballten Fäusten, sie lechzte nach Befriedigung. Athenaïs hatte beschlossen, sie heute an Schläge zu gewöhnen. Sie lachte gackernd und ließ ihre Hand auf die weißen Backen platschen, zunächst spielerisch, dann zunehmend fester. Jennifer gab einen knurrenden Laut von sich und wollte wegrobben, aber Athenaïs zog sie am Unterschenkel zurück auf die Decke. „Das tut weh...“, jammerte Jennifer und Tränen liefen über ihre Wangen. Athenaïs hielt sie fest und zog sie über ihre Knie. Wieder begannen ihre kräftigen Hände auf Jennifers Po zu klatschen, sie züchtigte die ganze Fläche bis zu den Ansätzen der Oberschenkel. Jennifers Gesicht verfärbte sich blutrot. Die durch die Schläge verursachte Hitze überflutete ihren ganzen Körper, sie fühlte sich völlig hilflos. Ihr Gesäß brannte entsetzlich. Pausenlos durchflutete sie ein starker Schmerz und trotzdem wurde ihre Muschi feucht und begann zu pulsieren. Sie stöhnte vor Schmerz und Genuss und begann ihren Unterleib gegen Athenaïs nackten Schenkel zu reiben. Plötzlich brach Athenaïs die Züchtigung ab. „Auf die Knie und jetzt robbe durch das Gras dort drüben...“, befahl sie mit strenger Stimme. Es erregte sie unsagbar, zuzusehen, wie der weiße Bauch von Jennifer durch das grüne Gras schaukelte, während oben ihr brandrotes Gesäß leuchtete.

Jennifer verlor von Tag zu Tag mehr ihren eigenen Willen, sie verhielt sich Athenaïs gegenüber wie eine aufgezogene Puppe. Durch Athenaïs’ ständige Manipulationen schwebte sie fast ständig in einer Art Zwischenreich der Lust, in dem das einzige was noch zählte, ihre Orgasmen waren. Oft hielt sie ihre Schamlippen auf und bettelte Athenaïs um Orgasmen an, Orgasmen, die so scharf und kribbelnd waren wie Brausewasser. Das Spiel der Beiden währte oft stundenlang. Athenaïs liebte es, wenn Jennifers kleine Scham offen und wund war vom ständigen Reiben und Jennifers letzte Barrieren zusammenbrachen und sie am ganzen Körper zu zittern begann. Ihr Hals spannte sich dann an, ihre Augen verschleierten sich und sie quengelte herum wie ein müdes Kleinkind. Jennifer begann sich zu verlieren, ihre große Sehnsucht nach Athenaïs begann zu schmerzen. Nur noch selten lehnte sie sich gegen eine der Forderungen von Athenaïs auf. Athenaïs wurde immer unverfrorener und kühner. Sie stocherte mit Streichhölzern in Jennifer herum, gewöhnte sie an die Peitsche und begann die Substanzen ihres Bruders an Jennifer auszuprobieren. Jennifer verlor ihr blühendes Aussehen, ihre Lippen sprangen auf und ihre Augen lagen verschattet in dunklen Höhlen. Sie schien in einem Traum gefangen, aus dem sie nicht mehr erwachen konnte.

Athenaïs schrak aus ihren Erinnerungen auf, ihr Bruder rüttelte sie unsanft an der Schulter. Sein missbilligender Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Athenaïs’ Muskeln erschlafften unter seinem spähenden Blick, sie hatte einen Geschmack von Asche im Mund und fühle sich plötzlich wie in einem leeren Raum am Ende der Welt.

„Das ist unerhört...“, sagte er böse. „Halt doch endlich deinen Mund...“, entfuhr es Athenaïs unwillkürlich und sie streckte einen Arm aus, um ihn wegzuschieben. Sie wusste schlagartig, dass Antoinette trotz ihrer Drohungen nicht geschwiegen hatte, und überließ sich dem Untergang. „Mach die Augen auf“, sagte Gabriel herrisch, „da du dauernd gegen meine Anweisungen handelst und ich dir nicht mehr trauen kann, habe ich beschlossen, dass du nicht mit mir gemeinsam dem Initiationsfest vorstehen wirst wie gewöhnlich, sondern du und Niklas werden öffentlich einer Strafe unterzogen...“.

Sie fuhr auf, als habe sie ein giftiges Insekt gestochen, schüttelte wild den Kopf: „Das wirst du nicht wagen, ich werde dich mit einem Fluch belegen...ich werde dich...“, sie geriet ins Stammeln. „Was wirst du, hohe Magierin,...ich fürchte dich und deine Künste nicht...“, sagte er hohl auflachend. Er hatte lange nachgedacht und sein Entschluss stand fest. Sie starrten sich gegenseitig wütend an in die Augen, Athenaïs Gesicht war plötzlich grässlich verzerrt. Späte Sonnenstrahlen krochen mit schneckenhafter Trägheit über den Boden. Sie verbarg ihr Gesicht im Kissen und schwor bittere Rache, sie wollte nicht länger unter dem drückenden Gewicht ihres Bruders leben. Notfalls würde sie sich in ein apokalyptisches Tier verwandeln und ihn zu beseitigen wissen.

Unruhig schritt der Comte de Braqueville durch die Halle, immer wieder versuchte er sich die rätselhaften Vorfälle vergeblich zu erklären. Er betrachtete die Gemme mit dem Frauenkopf und rekonstruierte die Erlebnisse der Nacht, in der Mahazedi angegriffen worden war. Er sah aus dem Fenster. Öd und menschenleer lag die Gasse unten vor ihm. Halb Tagtraum, halb Gewissheit tauchte immer wieder das Gesicht der Buchhändlerin wie eine Fata Morgana vor ihm auf. Sie schien ihn hämisch auszulachen und er glaubte zu wissen, dass ihre seltsam gebrochene Persönlichkeit tausend verschiedene Gesichter hatte. Er erinnerte sich an Josephines Frage nach einem Geheimgang und obwohl er es für Unsinn hielt, nahm er eine Taschenlampe und stieg in den verlassenen Keller hinunter. Der Lärm eines holpernden Karrens draußen schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Plötzlich entdeckte er Antoinette, die in einem geschwärzten Winkel gebückt und schief vor sich hin stierte. Sie hatte die linke Schulter hochgezogen und trottete ihm langsam entgegen. Mit offenem Mund glotzte sie ihn an. „Was treibst du hier unten?“ fragte er unfreundlicher, als er beabsichtigte. Antoinette starb seit Tagen fast vor Angst vor der Rache Athenaïs’. Immer wieder plante sie wegzulaufen. Sie spähte vorsichtig zu ihm hinauf und suchte dann verzweifelt eine Ausrede. Sie stotterte herum. „Weißt du vielleicht etwas von einem Geheimgang hier unten...?“ fragte er misstrauisch und leuchtete die Wände ab. Verwirrt schüttelte sie den Kopf und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und begann zu heulen. Mit seinen eigenen Problemen und seiner brennenden Sorge um Josephine und Mahazedi beschäftigt, fühlte sich der Comte über die Maßen genervt. „Was ist denn los mit dir heute...?“ fragte er kaum interessiert. Mutlos schüttelte sie den Kopf und wischte sich über die Nase, während der Comte bereits wieder an die leicht fremdartige Schönheit Josephines dachte. Den blauschwarzen Glanz ihres Haares, die grünen Augen und die Schmalheit ihres Gesichtes. Er sehnte sich ständig nach ihr, sie war ihm ans Herz gewachsen. „Ich fürchte die Buchhändlerin, sie ist eine böse Hexe...“, stieß Antoinette hervor und kaute auf ihren schmutzigen Fingernägeln herum. Der Comte hörte auf: „Was weißt du von ihr..., du musst es mir erzählen... alles...“, drängte er. Antoinette wurde totenbleich, sie sagte schnell: „Ich weiß von nichts, ich weiß von nichts...“ und begann wieder zu jammern. Der Comte drang verärgert weiter auf sie ein. Doch Antoinette fühlte sich ständig von Athenaïs bedrängt, sie schien durch ein Fernrohr auf sie zu starren, sie war von unheimlichen schwarzen Schleiern verhüllt. Wild schüttelte sie den Kopf und ruderte abwehrend mit den Armen. Der ganzen Rätsel müde entließ sie der Comte und schritt weiter durch die hallenden Kellergänge.

Josephines Name kreiste ständig in seinem Kopf er dachte daran, wie sie sich geliebt hatten, wie sie unter seiner Hand aufgetaut war und ihre Schüchternheit verloren hatte. Mit einem Ruck riss er sich zusammen und stieg mit zusammen gebissenen Zähnen hinauf in das Turmzimmer, wo seine Tante Marie-Louise residierte. Er klopfte leise und sie bat ihn mit ihrer energischen, fast männlichen Stimme herein. Sie saß gebeugt über einem alten Buch, die Augen klein hinter den dicken Brillengläsern. Unmutig über die Störung sah sie ihm ungeduldig entgegen. In einem Terrarium hinter ihr hausten mehrere Kröten, eine blähte gerade ihren Hals auf. Der Comte berichtete kurz über die Ereignisse und befragte sie so ruhig wie möglich über die Inhaber von „Livre Noir“. Sein Blick glitt über eine Rechnung, die das Logo des Ladens trug und den Stempel des sich spreizenden Pfaus. Misstrauisch wollte der Comte danach greifen. Marie-Louise entwand ihm fast grob die Rechnung, die einen immensen Betrag aufwies und plötzlich lag ein schneidender, jede Regung abtötender Frost zwischen ihnen im Zimmer. Leicht atemlos in seiner Aufregung wiederholte der Comte vorwurfsvoll seine Fragen, am liebsten hätte er seine Tante geschüttelt. Sie blickte ihn unverwandt an ohne mit einem Lid zu zucken, dann sagte sie säuerlich: „Ich weiß nicht, was du dir da zusammenreimst, ich sehe keinerlei Zusammenhang zwischen „Livre Noir“ und diesem unglückseligen Kater. Machst du nicht etwas viel Gewese um eine Katze, sonst ist doch niemand zu Schaden gekommen oder?“ Ein verhaltenes Lächeln zuckte ironisch um ihre Mundwinkel. „Ich hätte dich nicht für so albern gehalten..., Juan...“, sagte sie leicht herablassend, „setzt dir deine Verliebtheit so zu, dass du nicht mehr klar denken kannst...?“ Sie blickte auf ihre Armbanduhr: „Gibt es noch etwas Wichtiges...? Dann bitte rasch, Juan, meine Zeit ist begrenzt, ich bearbeite einen wichtigen alchemistischen Text...“, sagte sie gereizt. Der Comte war nahe daran, sie heftig anzufahren, doch dann beherrschte er sich gewaltsam und sagte: „Ich weiß nicht, wieso du mir nicht glauben willst, und verstehe offen gestanden auch nicht, was du an diesem suspekten Bücherladen findest..., aber lassen wir das... Hast du vielleicht Unterlagen über das Gebäude hier, gibt es vielleicht einen alten Geheimgang...?“ Marie-Louise sah aus, als hätte sie auf eine Giftwurzel gebissen, sie ignorierte seine Frage nach den Bauplänen völlig und knurrte in sich hinein: „Gabriel ist ein äußerst gebildeter Mann, daran solltest du dir ein Beispiel nehmen, aber für dich sind die Geheimwissenschaften ja ohnehin nur Humbug...“ Der Comte wollte sich in keine Diskussion über Alchemie und Kabbalah verwickeln lassen und sagte scharf: „Wie auch immer, Tante..., würdest du mir bitte die Baupläne aushändigen...“, seine Stimme klang auffallend scharf. Sie schüttelte abwehrend den Kopf und lächelte wie eine Sphinx: „Ich habe sie verlegt, sobald ich Zeit habe, werde ich sie heraussuchen und sie dir bringen lassen,..., würdest du mich jetzt bitte allein lassen,...“ „Ich hoffe, ich muss nicht zu lange darauf warten...“, stieß der Comte unwillig zwischen den Zähnen hervor und zog geräuschvoll die Türe ins Schloss, als er sich brüsk abwandte.

Gabriel war froh, der drückenden Atmosphäre, die zwischen ihm und Athenaïs herrschte, entfliehen zu können. Er sah sich noch einmal verstohlen um und verschwand dann schnell in Mones Antiquitätenladen. Athenaïs hatte ihn stundenlang mit giftigen Bemerkungen darüber traktiert, was sie ihm alles antun würde, wenn er seine Entscheidung, sie auf dem Initiationsfest zu demütigen, nicht rückgängig machen würde. Es gelang ihm nur mühsam, sich innerlich von ihr abzuschirmen und insgeheim brannte er darauf, ihr eine gehörige Abreibung zu verpassen. Er freute sich, als er die blühende und vollbusige Mone hinter der Töpferscheibe entdeckte. Als sie Gabriel sah, errötete sie heftig und ein Glitzern trat in ihre Augen. Mone war seit Tagen ständig erregt, das Tragen der Stöpsel erinnerte sie ununterbrochen an die Größe von Gabriels mächtigem Glied. Sie stellte sich ständig vor, er steckte tief in ihr. Schnell umschloss er sie mit seinen Armen und küsste ihren verlockenden Mund. Er hatte alle Mühe, nicht gleich über sie herzufallen, so berauschte ihn der Anblick Mones. Er hob ihren roten weiten Rock hoch und tastete über dem engen Höschen nach den Ausbuchtungen der Stöpsel, und er fühlte wie sein Penis stark und mächtig zwischen seinen Schenkeln aufzuckte. Er knetete ihre weichen vollen Brüste. Er fühlte, wie die Gier nach ihrem üppigen Körper sich wieder seiner bemächtigte und zog sie mit sich in ihr Schlafzimmer. Sein Blick streifte amüsiert über die ganzen Verzierungen, Rüschen und Rosenmuster, die Mone, die eine romantische Ader hatte, angesammelt hatte. Auf einer sorgfältig restaurierten Kommode stand ein geflochtener Korb mit einem blauvioletten Blumenpotpourri, das verführerisch duftete. Kleine Fellpantoffel standen unter dem Bett und ein runder Spiegel in einem üppig vergoldeten Rahmen schmückte die Wand. Er griff nach einer kleinen Muscheldose, die neben dem Spiegel stand und schüttelte sie, es interessierte ihn plötzlich, was Mone darin aufbewahrte. Sie wurde glühend rot, als er die Schachtel öffnete. Eine einzelne Perle und ein undeutliches Bild, das sie im Laden mit dem Handy aufgenommen hatte, fielen heraus. Der Fund machte ihn plötzlich befangen, sein Lächeln erstarrte. Er wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Draußen nieselte es und nur schwaches Licht drang herein, er blinzelte verlegen und starrte auf die trübe Gasse hinaus, um seine gewohnte Sicherheit wiederzufinden.

Mit der ihm eigenen Härte wischte er den Moment seiner Schwäche beiseite und sagte belegt: „Dreh dich auf den Bauch..., ich will dich inspizieren...“ Wieder erlag er dem Impuls, sich seine Härte beweisen zu müssen, er ergriff einen schwarz lackierten Stock, der im trüben Licht aufglänzte und dessen Griff wie ein goldener Löwenkopf geformt war. Mones Scham juckte, als er das enge Höschen von ihrem Unterleib schälte, ihre Haut war darunter rötlich marmoriert. Ihre gereizten Sinne waren volle Erwartung und blindem Vertrauen auf Gabriel gerichtet, ihre rosigen Brustwarzen hatten sich hart aufgerichtet. Seine schweren Hände packten lüstern ihre Pobacken und zogen sie auf, um den Stöpsel aus ihr herausragen zu sehen. Er sah, dass ihr Anus leicht pulsierte, sein Penis pochte ungeduldig. Mones Scham quoll über vor Feuchtigkeit, er tastete aufseufzend hinein und zog dann die Dildos heraus. Mone lag schwer und offen vor ihm, sie öffnete die Beine noch weiter, damit er sie besser stimulieren könnte. Er bemerkte, dass sie lila Seidenbänder in ihr rotes Haar geflochten hatte, die Farben schnitten sich ein wenig und es wirkte ein bisschen billig. Es stachelte ihn weiter auf und er gab seinem Impuls, sie für die verheerende Wirkung, die sie auf ihn ausübte, zu bestrafen nach. Er versetzte ihr einen kurzen, aber scharfen Hieb mit dem Stock und sie fuhr überrascht hoch. Mone erschrak und unterdrückte nur mühsam einen spitzen Aufschrei. Er strich über das rote aufgeworfene Fleisch ihres Pos und versetzte ihr einen weiteren brutalen Schlag mit dem Stock. Mone zuckte zusammen, aber noch immer wagte sie nicht, offen gegen ihn aufzubegehren. Er schob ihre Beine weiter auseinander und begann ihre Klitoris zu reiben. Sie wagte kaum, sich zu entspannen. Er holte aus und der schwere Stock landete zum drittenmal quer über ihren Pobacken. Sie schrie auf, quiekte, doch er drückte sie schwer nach unten und beschleunigte seine Schläge, die jetzt immer schneller und härter kamen. „Nimm dich zusammen,...,“ sagte er steif und schlug sie bis ihr Tränen über die Wangen strömten. Er betäubte damit das verhängnisvolle Gefühl der Schwäche, das Mone in ihm auslöste. Mone schreckte auf wie aus einem böse Traum, die Lust in ihrem Unterleib ebbte schlagartig ab. Sie schluchzte haltlos. Immer noch versuchte, sie ihren Unmut abzuschütteln und duckte sich tiefer in das weiche Bett. Sie fürchtete, er würde ihr das Kreuz brechen. Plötzlich zog er sie bäuchlings über seine Schenkel, und stieß grob ihre Beine auseinander. „Ich kann mit dir verfahren, wie ich will...,“ sagte er laut und starrte lüstern auf die dicken Striemen auf ihrem Gesäß und die marmorierte Haut, die vom Tragen des engen Höschens herrührte. Langsam und mit sturem Blick ergriff er den schwarzen Stock und setzte den breiten goldenen Löwenkopf an ihrer Scham an. Mit einem Ruck drückte er den Stock in ihre Scham, die dadurch grausam aufgerissen wurde. Wieder und wieder scheuerte er brutal in das rosafarbene Innere ihrer Muschi hinein. Mone öffnete den Mund klagend, dann schrie sie erstickt auf.

Grausam ruckte er den Stock in ihr hin und her. Plötzlich begann Mone sich zu winden. Sie fuhr auf und versetzte ihm einen Schlag vor die Brust. Es gelang ihr, sich loszureißen. Bebend stand sie vor ihm und der Stock glitt langsam aus ihr heraus und fiel zu Boden. Mit den Tränen kämpfend sagte sie schrill: „Ich glaube, es ist besser, du gehst jetzt, ich will nicht mehr...“ Sie starrte ihn trotzig an. „Komm her...“, sagte Gabriel gereizt und seine Augen funkelten: „Du wirst den Stock wieder aufnehmen, vielleicht führe ich ihn dir auch noch in deinen Anus ein,...“ „Nein, ich komme nicht...“, sagte Mone fest und ihre Wangen waren gerötet vor Zorn. „Du bist ein Scheusal,...Gabriel...“ Gabriel in dessen Lenden es höllisch zog, wollte sich nicht mit der Abfuhr zufrieden geben und stand auf, um Mone am Oberarm zu ergreifen. „Hände weg,...“, kreischte Mone. Gabriel wollte ausholen, um ihr eine schallende Ohrfeige zu versetzen, aber etwas Neues in ihrem Verhalten ließ ihn inne halten. „Ich will nicht mehr, lass mich in Ruhe...“, sagte Mone noch einmal und es klang abschließend. Gabriel atmete keuchend, schlagartig war er ernüchtert. Er starrte verständnislos vor sich hin und umklammerte mit beiden Händen krampfhaft eine Stuhllehne. Mone war ganz blass um die Nase herum geworden. Sie hatte mit weiteren wütenden Protesten Gabriels gerechnet. Die plötzliche Stille war ihr unheimlich. Gabriel focht einen inneren Kampf aus. Dann drehte er sich um sagte: „Entschuldige Mone, ich wollte das nicht wirklich...“ Der stechende Ausdruck seiner Augen war erloschen, er wiederholte weicher: „Entschuldige, es wird nicht mehr vorkommen..., Mone, ich will dich nicht verlieren...“ Fast zaghaft legte er Mone seine Hand auf die Schulter. Als er keinen Widerstand spürte, zog er sie in seine Arme und drückte sie leidenschaftlich an sich und überflutete ihr Haar mit leidenschaftlichen Küssen und leckte an ihrer zierlichen Ohrmuschel entlang. Sie schlang die Arme um ihn und erwiderte seine Umarmung. „Du sollst keine Angst vor mir haben müssen...“, sagte er noch leiser und wunderte sich über die ungewohnt sanften Gefühle, die sich in seiner Brust zu regen begannen. Er küsste die Lider ihrer nun geschlossenen Augen und verwundert wurde ihm klar, dass er seit einiger Zeit insgeheim davon träumte, mit ihr zusammen zu leben. Er begann ihre Brüste sanft zu streicheln und fragte: „Besser so...“ Mone nickte stumm, sie war von seinem unerwarteten Geständnis überwältigt. Sie legte sich zurück und zog ihn auf sich. Sie spreizte die Beine und zog sie bis zu den Knien an. Sie griff selbst nach Gabriels wieder hartem Penis und schob ihn aufseufzend in ihre feuchte Muschi. Jeder Atemzug war ein Stöhnen, Mone begann wie eine Taube zu gurren. Nach nur wenigen Stößen zogen sich die Muskeln ihrer Muschi krampfartig zusammen und ein heftiger Orgasmus riss sie fast in Stücke. Niemand hatte sie je so ausgefüllt wie Gabriel. Ihr Gesicht wurde weich und entspannte sich zu einem sinnlichen Lächeln. Gabriels Stöße gewannen an Wucht, Mones Becken hob und senkte sich im Rhythmus seiner Bewegungen. Gabriel ergoss sich in Mones Muschi. Wieder umarmte und drückte er sie und fragte leise: „Könntest du dir vorstellen, zu mir zu ziehen... Ich meine, wir könnten die Läden zusammenlegen...?“ Mone legte sich auf seiner Schulter zurecht und lächelte träge, dann murmelte sie: „Ich wüsste nicht, was ich lieber täte...“ Plötzlich erinnerte sich Gabriel siedend heiß an Athenaïs. Ihre Anwesenheit lag schwer auf seiner Seele. Sie würde einem Einzug Mones nie zustimmen, und ihr das Leben in „Livre Noir“ zur Hölle machen. Er dachte nach und verschloss seine Bedenken in seiner Brust, um Mone nicht erneut zu beunruhigen, die an seiner Schulter eingedämmert war.

Athenaïs war weit davon entfernt, den Entschluss ihres Bruders einfach hinzunehmen. Sie durchwühlte ihr geheimes Buch der Schatten nach Zaubersprüchen, um ihre schwarzen Spinnenfäden enger um ihn zu ziehen. Sie stöberte im Laden herum und durchforstete alle Schränke nach den exotischen Zutaten die sie benötigte. Für ein wirkungsvolles Zaubernetz, das sie über Gabriel auswerfen wollte, benötigte sie Aloe und Akazie, eine tropische Trompetenblume mit indigofarbenen Blüten, goldgefleckte und regenbogenfarbene Fische, Koriander und Kamille, Gummiarabikum und Bernsteinperlen, sowie Kirschrinde und klebrige Pinienrinde und Faulbeerholz. Stöhnend griff sie sich an die Stirn und ihr wurde klar, dass die Zeit nicht ausreichen würde, um sich die Zutaten hinter Gabriels Rücken zu besorgen. Sie war nahe daran, völlig die Nerven zu verlieren. Sie wollte alles gleichzeitig erreichen, den Comte bestricken, ihren Bruder entmachten und sich an Antoinette rächen. Wütend schleuderte sie das Zauberbuch in eine Ecke des Ladens und suchte mit zerwühltem Haar nach einfacheren Alternativen. Sie fand ein uraltes in Schlangenleder gebundenes Bändchen und studierte die altmodischen verschlüsselten Anweisungen eines Knochenzaubers. Immer öfter dachte sie, dass es einfacher wäre, Gabriel eines seiner Gifte unters Essen zu mischen. Doch als sie den Giftschrank zu öffnen versuchte, bemerkte sie, dass Gabriel ein Vorhängeschloss daran angebracht hatte und ihr Hass loderte auf wie eine Stichflamme. Plötzlich fühlte sie sich einsam und durchgefroren, während sie mit sinkendem Mut in den Schriften wühlte. Der Regen peitschte an das Fenster und die Gassen lagen trostlos in der grauen Nässe. Sie entglitt sich immer mehr, eine verzweifelte Hektik und Rastlosigkeit machten sich in ihr breit. Sie hatte sich verführerisch zurecht gemacht, ein weiter Ausschnitt entblößte fast die Spitzen ihrer Brüste. Ihr verführerisches, fast zerbrechliches Äußeres stand in eigenartigem Kontrast zu ihrer Bösartigkeit. Doch tief innen war sie nur noch getrieben von dem Wunsch, alle zu zerstören, zu erniedrigen und zu peinigen. Sie hüllte sich fröstelnd in einen Schal und obwohl ihre Hoffnung immer mehr sank, Rastlos und getrieben suchte sie rastlos und getrieben weiter, entwarf konfuse Strategien, beschrieb in ihrer seltsam verschnörkelten Schrift ganze Bögen lavendelfarbenen Papiers und fluchte obszön vor sich hin. Mit aufflammender Hoffnung las sie: „Blaubarts Vernichtungszauber. Zutaten: ein Kilo schwarze Rettiche, drei weiße Hennen, eine Knolle Knoblauch, ein Glas Honig, ein Spiegel, zwei Kalbslebern, rote Ziegelerde, Walknochen...“, wütend schlug sie das Buch zu. Wie sollte sie umgehend an Walknochen kommen...? Ihr giftiger Hass strömte durch den finsteren Laden. Plötzlich dämmerte ihr eine neue Idee. Sie musste den Comte de Braqueville als Verbündeten gegen Gabriel und Antoinette gewinnen, sich seine stählerne Kraft zunutze machen und für ihre Zwecke einsetzen. Sie lachte irre auf, ihre Hände tanzten plötzlich über das Papier. Bald würde Wolfszahn die Fliegenpilze liefern, sie würde sie mit Beifuss und dem Blut des Katers mischen... Kichernd und atemlos packte sie die Klinge und studierte das Muster der rostfarbenen Blutflecken, als wäre es ein sprechendes Orakel.

Die Flecken wirbelten vor ihren Augen herum, sie legte die Klinge sorgsam zurück in die Schublade. Sie sah zum Fenster hinüber und erschrak, aus der dunklen Scheibe schienen zwei blaue Augen hervorzustechen, die sie unverwandt ansahen. Die Augen schienen zu tanzen und sie zu verhöhnen, sie waren von unheimlicher Dichte. Sie leuchteten gefährlich und zerfielen dann in flimmernde Pünktchen, die vor ihren Augen flimmerten. Sie schrak zusammen und barg schnell ihr bleiches Gesicht in den Händen. Eine Weile redete sie sich selbst gut zu und überzeugte sich innerlich, dass es sich um eine Sinnestäuschung handelte. Dann wagte sie schließlich, den Kopf aufzurichten und wieder in Richtung Fenster zu sehen. Erschüttert sah sie zu Boden. Wieder starrten die Augen Mahazedis vorwurfsvoll durch die Fensterscheibe herein. Athenaïs Herz begann zu jagen, mit einem Male wurde sie sich der tiefen, riesengroßen Einsamkeit bewusst, die den Buchladen einhüllte. Dumpf rauschte der Regen draußen, gefolgt von Pausen dröhnender Stille, in der Athenaïs glaubte, den Verstand zu verlieren. Sie fühlte sich wie in einer tödlichen Falle. Die Augen schwebten auf dem dunklen Fenster, zwinkerten höhnisch und fixierten sie, sie konnte ihnen nicht entrinnen. Aufseufzend legte sie den Kopf in die Hände, nur um sofort von Bildern Jennifers gemartert zu werden. Sie musste sich ablenken, mit steifen Gliedern erhob sie sich und vermied jeden Blick zum Fenster. Sie neigte den Kopf in einem schiefen Winkel, um der Erscheinung zu entgehen und räumte angewidert das Tablett weg mit Fleischresten, Linsen und einem Apfelkuchen, das Gabriel einfach stehen gelassen hatte, als er zu Mone aufbrach. Doch auch in der Küche ließ der innere Sturm der Bilder nicht nach. Sie zog die Schultern hoch, um sich zu schützen, doch alles nützte nichts. Angespannt lauschte sie nach draußen. Die Augen des Katers schienen sich in ihren Rücken zu bohren. Sie zog die rosa Spieluhr auf, die gewohnten Töne erklangen langgezogen und tropften wie immer schlingernd und verzerrt in den Raum. Es war ihre kleine Melodie, die sie seit Jahren begleitete. Plötzlich knackte es laut im Gehäuse und die Uhr stand still. Sie schüttelte die rosa Uhr, schrie hysterisch auf und stolperte in ihrer steigenden Panik über ein zu Boden gefallenes Buch und fiel zu Boden. Angestrengt hielt sie die Augen gesenkt, als sie sich hoch rappelte und schielte vorsichtig zum Fenster. Doch diesmal blieb alles dunkel. Erleichtert wollte sie aufseufzen, doch nun setzten die Erinnerungen an Jennifer wieder ein wie eine wilde Flut.

Jennifer hing fast dauernd in der Buchhandlung herum, sie klebte an Athenaïs und die Atmosphäre zwischen ihnen war aufgeladen von einer schwülen Sinnlichkeit, die sich nie erschöpfte. Gleichzeitig explodierte immer öfter die Spannung zwischen den beiden Frauen in gehässigen Szenen und wilden Gefechten. Immer öfter musste Jennifer die Kratzspuren von Athenaïs langen Fingernägeln erdulden. Die anfängliche Freundlichkeit in Athenaïs war erloschen und umgeschlagen in den Wunsch, Jennifer zu demütigen und völlig zu unterjochen. Ihre Bosheit gewann wieder die Überhand und sie begann die Beziehung zu zerstören. Jennifers Aussehen veränderte sich, ihre Augen blickten trübe und waren rot entzündet. Sie spielte fast ständig verstohlen unter ihrem Rock an ihren Schamlippen herum, ohne Befriedigung zu finden. Ihre frühere Leichtigkeit war einer nervösen Rastlosigkeit gewichen und einem ständig erregten Gemüt. Weinerlich bettelte sie Athenaïs um „Massagen“ an und schwänzte die Universität, wo sie kürzlich Chemie zu studieren begonnen hatte. Die Sorgen und Ermahnungen ihrer Eltern und ihrer älteren Schwester prallten völlig an ihr ab. Sie begann, sich bevorzugt von Himbeermarmelade, Zuckerstückchen und Krabbenbrötchen mit viel Mayonnaise zu ernähren und ihre Hüften rundeten sich, was Athenaïs sehr missfiel. Ihr Mund war oft verklebt von Marmelade und ihre weißen Zähne wurden kariös. Meist dämmerte sie den ganzen Tag in Athenaïs’ Kammer vor sich hin und wartete gierig auf ihre Pausen, in denen sie nach Befriedigung lechzte. Jedes Bedürfnis, mit der Außenwelt zu kommunizieren oder eine Leistung im Studium zu erbringen war erloschen. Athenaïs hielt Jennifer mittlerweile für ein willenloses Dummchen, das ihr in keiner Weise gewachsen war und dachte sich immer neue Varianten aus, Jennifer zu demütigen, zu provozieren und zu bestrafen. So löste sie ihr Haar und bürstete es, bis es knisterte. Dann sagte sie plötzlich gedehnt: „Weißt du, eigentlich möchte ich dich erdrosseln...“ und freute sich über das Aufflammen von Erschrecken in Jennifers Augen, ihre starke Angst. Gleich darauf schmeichelte sie ihr wieder und schob ihr eine Banane tief in den Mund. Sie schnürte dünne Lederriemen um Jennifers Beine, bis sie schmerzhaft einschnitten, dann begann sie ihre rosige Scham zu kneten, glitt tief mit den Fingern in die weiche, ständig tropfende Mulde. „Ich möchte in dich hineinsehen heute, wie es in dir kommt...“, sagte sie und begann ein kurzes Staubsaugerrohr in Jennifers Scham einzuführen. Jennifers Augen verrieten ihren Lusttaumel, ihre Zehen krampften. Sie hob die Beine an und Athenaïs schob ihr ein Kissen unter den Po. Draußen schlugen düster die Domglocken die Stunde, dann schrillte unheilvoll die Sirene eines Krankenwagens. Jennifer lag flach auf Athenaïs’ Bett und hielt die Beine weit aufgespreizt hoch in der Luft, obszön ragte das dicke Rohr aus ihr heraus.

Athenaïs reizte ihren Kitzler mit den Fingerkuppen, um sie richtig aufzuheizen. Jennifer wurde immer feuchter und Athenaïs konnte das Rohr noch tiefer in ihr versenken. Sie kniff ein Auge zu und sah hindurch, betrachtete die korallenfarbenen Wände von Jennifers Scham, die in der Tiefe immer dunkler wurden. Jennifer strampelte mit den Beinen, sie war unerträglich erregt, ihre Klitoris war aufgeschwollen und gerötet wie eine pralle Kirsche. Athenaïs fuhr ihr durch ihr Haar und küsste ihren Mund. Sie ließ Jennifer hechelnd warten und labte sich an ihrer Gier. Jennifer stieß leise Klagelaute aus und miaute wie ein Kätzchen. Plötzlich krallte sich Athenaïs in ihren Kitzler und kratzte darüber, gleichzeitig stieß sie einen Finger in Jennifers kleinen braunen Anus. Jennifers Becken begann wild zu tanzen, Athenaïs lugte durch das Rohr, um den Augenblick des Orgasmus nicht zu verpassen und schob es noch ein Stückchen weiter in den Tunnel hinein. In diesem Moment klopfte es. Gabriel versuchte die Türe aufzustoßen, er fragte: „Was macht ihr da drin? Warum habt ihr euch verbarrikadiert?“ Athenaïs wollte ihn mit einer Ausrede abwimmeln, doch er polterte so laut herum, dass sie die Tür einen Spalt weit öffnen musste. Sofort streckte er seinen Stiernacken durch die Türe und seine Augen quollen fast heraus, als er die

aufgespreizte, hingestreckte Jennifer sah, aus der das Staubsaugerrohr ragte. Er verfärbte sich rot: „Damit also verbringst du deine Arbeitszeit in meiner Abwesenheit...“, sagte er gepresst. Seine Hose schwoll, er ächzte fast. „Sie gehört mir...“, bemerkte Athenaïs spitz. Mit einem schnellen, unerwarteten Ruck drängte sie ihn aus der Tür, wohl wissend, dass er ihr eine gehörige Abstrafung verpassen würde. Jennifers Gesicht überzog sich mit Schamröte einen kurzen Moment wurde sie klarer im Kopf und dachte, dass nicht sie es ein konnte, die hier lag mit einem Staubsaugerrohr in ihrer Muschi. Athenaïs kniff sie in die glatte Wange. Sie nahm ihre Manipulationen wieder auf und Jennifer vergaß blitzschnell ihre Zweifel. Sie schrie, strampelte mit den Beinen und bettelte um immer neue Orgasmen. Sie wimmerte, ihre Scham klaffte weit auf. Athenaïs machte es ihr mit dem Rohr und kreiste gleichzeitig auf ihrer Klitoris, stach mit ihrem langen Daumennagel hinein und rieb mit ihren spitzen Fingerknöcheln darüber. Jennifer stöhnte in einer hohen Stimmlage, sie kam mehrere Male hintereinander, unendlich lange. Ein Speichelfaden rann aus ihrem Mund, matt sank sie zurück. Sogleich versetzte ihr Athenaïs zwei schallende Ohrfeigen. „Lass das doch...“, beklagte sich Jennifer weinerlich. Doch Athenaïs schlug sie noch einmal, bis die rote Spuren ihrer Finger sich auf Jennifers Wangen abbildeten.

Athenaïs hockte sich über ihr Gesicht und ließ sich von ihr lecken, sie sank tief auf ihren Mund hinunter mit ihrer erregten Scham. Während Jennifer ihre Muschi leckte, schwelgte sie in lüsternen Phantasien und spielte weiter in Jennifers überreizter Scham, rollte die Schamlippen hin und her und zog sie klaffend weit auf. Welle um Welle stieg die Lust in ihr auf und überflutete sie, ihre Finger bewegten sich immer schneller. Immer perversere Phantasien keimten in ihr auf. Sie sah Jennifer in einem kurzen Röckchen am nächtlichen Seeufer stehen. Schwarzblau und spiegelglatt lag der Weiher vor ihnen, die Luft duftete süß nach Jasmin, das Gras war feucht vom Tau. Ein dunkler Schwan glitt lautlos über den See, Athenaïs entblößte Jennifers Scham, öffnete ihre Beine. Jennifer zappelte und schrie und wollte davonlaufen. Athenaïs drückte Jennifer mit dem Gesäß ins feuchte Gras, hielt ihre Beine weit auf für den großen Schnabel des Schwans, der tief in Jennifers Scham hineinglitt. Der feste Schnabel in der Wunde Jennifers ließ sie erschauern vor Lust, sie kniff ekstatisch in Jennifers Oberschenkel und verströmte sich. Außer sich vor Erregung sprang sie auf und holte sie einen langen, silbernen Schuhlöffel, um ihn in Jennifer einzuführen. Jennifer schrak zusammen und wich empört aus. „Du wagst es, dich mir zu entziehen,...“ sagte Athenaïs außer sich in ihrer Raserei der Lust. „Dazu ist es viel zu spät, mein geiles Mäuschen,...“ Ein heftiger Kampf entbrannte zwischen ihnen, Athenaïs überwand Jennifers Widerstand und drückte wieder ihre Knie auf. Jennifer kreischte, sie zitterte plötzlich unkontrolliert, sie fürchtete sich plötzlich furchtbar vor dem langen, glänzenden Schuhlöffel. Wieder schlug Athenaïs zu. Sie zwang Jennifer aufs Bett und setzte mit einem grausamen Lächeln den Schuhlöffel an. Jennifers seltsame Betäubung fiel einen Moment von ihr ab und sie fühlte voller Angst die schwelende Grausamkeit von Athenaïs. Eine starke Bedrohung lag plötzlich über ihr wie eine schwarze Wolke. Athenaïs drückte eine Hand fest an ihre Kehle und führte den Schuhlöffel in die süße Tiefe von Jennifers Schoß. „Rühr dich nicht, sonst durchbohre ich dich...“, drohte sie und begann sie mit dem Instrument langsam zu stoßen. Jennifers Beine zitterten unkontrolliert und sie stieß tiefe Schluchzer aus. Doch Athenaïs ruhte nicht, bis der Schuhlöffel tief in ihr versenkt war. „Wenn du nicht gehorchst..., werde ich dir den Schlitz eigenhändig zunähen..., du gehörst mir, du faules, nachlässiges Gör...“, sagte sie mit einem spöttischen Unterton. Ihre Augen verengten sich gefährlich, als sie Jennifer zuzischte: „Du musst immer offen und bereit für mich sein, sonst bezahlst du es mit deinem Leben...“ Zum ersten Mal seit langer Zeit dämmerte es Jennifer schwach, dass sie in einer großen Gefahr schwebte, doch sie hatte keine Kraft mehr, um für sich zu kämpfen.

Athenaïs schreckte aus ihren Erinnerungen auf, sie fror plötzlich erbärmlich. Der Spätsommer neigte sich seinem Ende zu, die Blätter begannen von den Bäumen zu fallen und die Abende waren in feuchte Nebel gehüllt. Erschrocken sah sie auf, es hatte wiederholt laut an de Tür geklopft. Sofort erinnerte sie sich an den Blick der blauen Katzenaugen und wollte sich instinktiv verstecken. Sie umklammerte mit klammen Fingern ihr rotes Korallenherz und glitt lautlos an den Bücherregalen entlang zur Tür. Wieder polterte es draußen, laut und heftig. Sie hörte jemand unflätig schimpfen und erkannte erleichtert, dass es Wolfszahn war, der die Fliegenpilze lieferte. Ihre Hand zuckte, als sie fast erleichtert den Schlüssel umdrehte und ihr hereinließ. Wolfszahn stolperte fluchend herein und zog ein schmutziges Taschentuch voller Pilze aus seiner Hosentasche. Sie sah die weißen Pünktchen auf den roten Hüten und Reste von grünen Farnen und atmete plötzlich freier. Wolfszahn sah schmutzig und elend aus. Er trug einen Mantel aus lumpigem Stoff und rieb sich die großen behaarten Hände. Athenaïs betrachtete ihn als ihren niedrigen Diener und verabscheute ihn insgeheim. Doch in dieser Nacht war sie froh, ihn zur Gesellschaft zu haben, damit ihr die Spukaugen nichts mehr anhaben konnten. Seine gierigen Hände spielten mit dem Geld, das sie ihm gab, seine Mund war schwarz und voller Zahnstümpfe. Sie sah seinen dicken Adamsapfel hervorspringen. Er griff nach ihrem Arm und lachte dröhnend: „Du hast mir andere Bezahlung versprochen, heiße Muschis...“, beklagte er sich heftig. Athenaïs kicherte plötzlich grell, trat auf ihn zu und befühlte die Haut auf seinen Rippen. Ihre Arme umfingen seine Hüften, sie spürte die Härte seiner Muskeln und seine Grobschlächtigkeit erregte sie. Er erinnerte sie an Rübezahl mit einem dicken Glied. Seine Gegenwart gewährte ihr Zuflucht vor den Geisteraugen. Sie zog den Ausschnitt ihres scharlachroten Kleides herunter und entblößte ihre weißen, blaugeäderten Brüste. Wieder lachte sie grell und forderte ihn auf, näher zu treten.

Misstrauisch sah er sie an, konnte nicht glauben, dass sie sich selbst anbot. Fast verlegen blickte er immer wieder zur Seite und knurrte unverständliche Worte in sich hinein. Doch sie begann Obszönitäten auszustoßen, packte ihn am Gürtel und zog ihn näher zu sich heran. Er roch nicht übel, sondern nach Schafen und Schweiß. Sie begann, ihn zu untersuchen, betastete seine ledrige, verhärtete Haut und öffnete die Knöpfe an seiner Hose. Sein Glied war knüppelhart und seine Hoden dick geschwollen von Saft. Athenaïs verdrehte genüsslich die Augen, und musterte wieder sein Gesicht, seine Augen glänzten gierig und stierten sie gelblich an. Seine vollen Lippen verschwanden fast im struppigen Bart. Sie drückte sein Glied zusammen, bis er sich wand, fuhr mit den spitzen Fingernägeln daran entlang. Breitbeinig drückte sie ihn auf einen Ledersessel, holte eine Flasche dunkles, dickflüssiges Öl und begann, es in seinen Schaft, der an einen dicken Knüppel erinnerte, einzumassieren. In qualvoller Langsamkeit, Zentimeter für Zentimeter rieb sie mit den Fingerspitzen das Öl in die blaugeäderte Haut hinein und ließ ihre rosigen Brustwarzen wie kleine wippende Stacheln aus ihrem Ausschnitt herausblitzen. Wolfszahn krümmte sich vor Lust. Athenaïs war sich seltsam fern, während sie ihn masturbierte, fühlte sie sich, als wäre es nicht ihre eigene Hand, die ihn berührte. Doch dies war ihre Realität. Der düstere Laden mit seinen bedrohlichen Hinterzimmern, in dem sie verzweifelt gegen ihre Einsamkeit ankämpfte und sich sogar mit Wolfszahn tröstete. Wolfszahn wollte seinen Schwanz ihren schlanken Händen entziehen, ihr Gebaren war ihm nicht recht geheuer. Doch sie schlug ihn auf die Leiste und zog ruckartig die Vorhaut von der dicken Eichel zurück. Er stöhnte auf, stemmte die Beine in den Boden. Sie hielt wieder kurz inne, um den vor Öl glänzenden Penis zu betrachten, dann berührte sie ihn mit beiden Händen, sein Fleisch zitterte. Sie bearbeitete den Schaft, presste ihn zusammen und es verschaffte ihr ein seltsames Vergnügen, dieses bräunliche Fleisch zu kneten. Gleichzeitig spreizte sie die Beine auf und zeigte ihm die nackte weiße Blüte ihres Schosses. Sie ließ kurz von seinem Penis ab und kratzte über die empfindlichen Innenseiten seiner Oberschenkel, dann glitt sie wieder zwischen seine Beine, Öl tropfte auf den Boden. Plötzlich erschauerte er und eine gewaltige Fontäne Sperma spritzte heraus. Sie melkte ihn weiter, bis nichts mehr kam. Sie ging noch tiefer in die Hocke und zog ihren Spalt weit auf, ihre Augen verdrehte sie mit einem unechten Kichern. Peinlich berührt riss Wolfszahn sich los und verließ fast rennend, in Eile seine Hose verschließend, den Buchladen. Fast wesenlos und ohne Halt blieb sie zurück und die Umrisse des Ladens verschwammen vor ihren Augen.

Der Comte de Braqueville eilte früh am Morgen über den Domplatz. Es war einer dieser leuchtenden Herbsttage, die nach Vergänglichkeit und unerfüllter Sehnsucht schmecken. Er lief gerade an einer kleinen Gruppe Gläubiger und einem übermüdet wirkenden Priester vorbei, als sich plötzlich von Innen die Türe zum Dom öffnete und die Morgenstrahlen der Sonne für einen kurzen Augenblick ins Innere schossen und die Pracht der goldenen Mosaike enthüllten. Taubenschwärme sammelten sich auf dem Platz, und bewegten sich wie Geschosse auf eine alte Frau zu, die sie mit einem Zungenschnalzen herbeilockte, um sie zu füttern. Josephine war immer noch ständig in seinen Gedanken. Ihr schmales Gesicht mit dem todtraurigen Gesichtsausdruck, als er ihr die Nachricht von Mahazedi überbrachte, verfolgte ihn fast ununterbrochen. Er fühlte immer noch ihren Atem wie einen Hauch auf seinem Gesicht und die Süße ihrer Küsse. Er hielt die Distanz zu ihr nicht länger aus und beschloss aus einer spontanen Eingebung heraus, sie später noch einmal zu besuchen, um mit ihr gemeinsam Licht in das Dunkel der Geschehnisse der letzten Tage zu bringen und sich nach Mahazedis Befinden zu erkundigen.

Einem Impuls folgend stieg er die steilen Stufen in die höher gelegenen Gässchen hinauf, um von einem Plateau aus auf die Altstadt hinunterzusehen. Er hoffte, dort oben freier atmen zu können und sog auf der Anhöhe tief saugte die frische Morgenluft ein. Dicht verkeilt lagen die Häuser mit ihren rot schimmernden Dächer unter ihm. Er erkannte die dunklen Augen der Fenster und das Grün der Läden, in der Ferne lag die kleine Apotheke Josephines. Ein Mann strich an ihm vorüber mit zwei Hunden, die ihm aufs Wort gehorchten und ein paar Vögel kauerten still und aufgeplustert auf einer hohen Esche. Eine Frau erklomm die steile Wendeltreppe. Stück für Stück tauchte sie aus dem Häusermeer auf und erstaunt erkannte der Comte die schmale Gestalt Josephines. Sie wirkte müde und erschöpft, sein Blick fiel auf ihre mit Sternchen beklebten Tennisschuhe. Sie sah nicht auf, sondern starrte zu Boden. Weit hinter ihr auf dem kleinen Fluss durchstieß ein Schleppkahn die spiegelnde Weite. Die anthrazit- und ebenholzfarbenen Spiegelungen der Bäume im Wasser schwankten leicht im zarten, flüssigen Licht. Er sah ihr entgegen, wie sie gebeugt und zergrübelt im Schneckentempo näher kam und eine starke Spannung baute sich ihn ihm auf.

Sie schien über einem Abgrund zu pendeln. Plötzlich hob sie den Kopf, riss die Augen auf, erkannte ihn und wandte sich um, um die Stufen wieder hinunterzustolpern. Sekundenlang stand er wie festgeklebt. Zusehen zu müssen, wie sie vor ihm flüchtete, steigerte seine Spannung ins Unerträgliche. Das dunkle Haar umrahmte ihr Gesicht mit dem umrandeten traurigen Blick aus den tiefgrünen Augen und ein hilfloser Zorn stieg in ihm auf, weil sie so unerreichbar war. Er hinkte ihr nach, rief heiser ihren Namen. Elektrisiert beobachtete er jeden ihrer Schritte.

Sie lief immer langsamer, als ginge ihr langsam die Luft aus. Er holte sie ein und berührte ihren Arm von hinten und er bemerkte, dass sich ihre Muskeln sofort anspannten. Sie sagte kein Wort, sondern blickte krampfhaft zu Boden. Er wollte sprechen, doch die Worte verknoteten sich in ihm. Er sah sie an, weiche Wellen strömten von ihm zu ihr hinüber. „Komm, so komm doch...“, sagte er leise und öffnete die Arme. Sie reagierte nicht, und seine lächerliche Stellung wurde ihm bewusst: mühsam zog er sein krankes Bein nach. Plötzlich wandte sie sich um und barg ihr Gesicht an seiner Brust, sie stützte sich schwer auf ihn. Die Anwesenheit ihres Körpers grub sich schmerzhaft in ihn ein, er bemerkte, dass sie ihre Tennisschuhe nicht zugeschnürt hatte. Er strich über ihr Haar, legte den Arm um ihre zuckenden Schultern. „Wie geht es Mahazedi?“ fragte er und beobachtete bestürzt, dass ihr Gesicht Verzweiflung ausdrückte. Die nicht verheilten Wunden ihrer Leidenschaft für ihn klafften weit offen und die Sorge um Mahazedi quälte sie Tag und Nacht. „Er lebt noch, aber er ist noch nicht aufgewacht, er schläft und schläft...“, sagte sie müde, „ich besuche ihn jeden Tag, aber er zuckt nicht einmal mit den Ohren..., ich bin auf dem Weg in die Tierklinik, manchmal komme ich frühmorgens hier herauf..., es ist wie ein kleines Ritual, das mir etwas Erleichterung verschafft...“, sagte sie. Sie sahen gemeinsam auf die Altstadt hinunter, die verschwamm im Sonnenlicht verschwamm. Dazwischen lagen ultramarinblaue und violette Schatten. Die geraden Linien und die Türme verloren ihre Form, gingen in dem Sonnenflimmern auf. Der Dom schien sich auszudehnen. „Josephine...“, begann er mühsam, es fiel ihm schwer darüber zu sprechen, „ich habe nichts mit den Inhabern von „Livre Noir“ zu tun, das schwöre ich dir, ich werde alles daran setzen, herauszufinden, was sich abgespielt hat...willst du mir nicht ein wenig vertrauen,...“ Er verspürte das Verlangen, diesen blassen und ausgehöhlten Körper einzuhüllen, zu schützen. Sie sagte nichts, aber er fühlte, dass etwas in ihr nachgab, sie brauchte die Nähe des Comte so sehr und hatte ihn entsetzlich vermisst. Sie lehnte sich an ihn und ihr ganzer Körper erschlaffte, einen kurzen Moment lang fiel die Anspannung von ihr ab und der Tag öffnete sich. Eine Welle der Wärme überlief sie, als er seine Hand um ihren Nacken legte. Ihre Angst gönnte ihr eine Ruhepause. Er erkundete ihre Augen, und wusste, dass es zu früh war, über all das Bedrückende zu sprechen. Die Worte verweigerten sich noch. Sie bat ihn leise, sie in die Klinik zu begleiten. Sie sah ihn forschend an, als wollte sie etwas enträtseln, und eine unsichtbare graue Wolke schien sich wieder über ihnen zusammen zu ziehen. Der Comte wich ihrem Blick nicht aus. Gemeinsam, dicht aneinandergedrängt machten sie sich an den Abstieg.

Athenaïs kochte Wasser in einem kleinen Kupferkessel auf, dann schüttelte sie die Beifußblätter hinein und sah zu, wie sie aufwallten und das Wasser sich leicht grünlich verfärbte. Sie warf mit einer geschmeidigen Bewegung eine mexikanische Weste aus schwarzem Stoff ab, die mit bunten Totenköpfen bestickt war und ließ einzeln die Fliegenpilze hineinfallen. Sie lächelte hintergründig, sie verspürte den wilden Wunsch, der Apothekerin weh zu tun, ihre Bluse zu zerreißen und die kleinen Brüste hervorquellen zu sehen und sie zu zerkratzen und hineinzubeißen. Eine heiße Woge der Gewalt überschwemmte sie. Sie sah sie nackt, besiegt und blutüberströmt auf dem modrigen Kellerboden liegen, ihr sollte es genauso ergehen wie dem verdammten Kater. Sie spitzte die Lippen, als wollte sie in den Kessel hineinspucken. Plötzlich hatte sie ein seltsames Gefühl zwischen den Schulterblättern, es juckte und zog und ihr wurde klamm. Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Sie ahnte, dass die Katzenaugen wieder hinter ihr lauerten. Doch trotzig weigerte sie sich, dem Ruf der Augen nachzugeben. Sie würde stur ausharren, bis diese verdammten Augen von selbst verblassten, irgendwann würde der Kater endlich im Abgrund verschwinden. Doch wieder strömten Erinnerungen auf sie ein, als wären innere Tore gewaltsam aufgestoßen worden. Ein Beben erfasste Körper. Es gelang ihr nicht, die Bilder von Jennifer auszublenden, sie drangen aus sie ein und wühlten sie auf.

Jennifer verlor immer mehr ihre Willenskraft. Sie nahm immer mehr zu von den vielen Süßigkeiten und vernachlässigte es, ihren Körper zu pflegen. Athenaïs schwankte zwischen dem Wunsch, sich ihrer zu entledigen und dem sadistischen Drang, sie weiter zu quälen.

Athenaïs’ Einfälle wurden immer grausamer und eigenartiger. Als sie auf einer Wiese in der Nähe einer Waldlichtung picknickten züchtigte Athenaïs Jennifer lange mit einem neuen Paddel. Sie lag zusammengekauert über Athenaïs’ Schoss, ihr kleines Gesäß war blutrot und die Haut wirkte marmoriert. Ihre Nase steckte tief im Gras. „Du folterst mich...“, schluchzte Jennifer. „Ich sollte dich erwürgen, du verdientest es...“, sagte Athenaïs und auf ihren Lippen lag ein seltsames kleines Lächeln. Ihre Finger begannen in Jennifers Spalte zu wühlen. „Du bist teuflisch... ich verwünsche dich...“, stöhnte Jennifer und krampfte sich gleichzeitig vor Lust zusammen. Sie krümmte die Beine, zog sie bis zur Magengrube, um sich noch weiter für Athenaïs’ Finger zu öffnen. Ein Geruch nach Malven und frischem Holz wehte zu ihnen herüber. Eine Biene umkreiste sie in einem langsamen summenden Taumel und ein neuer Wunsch barst in Athenaïs’ Gehirn. Sie stellte sich vor, die Biene würde Jennifer in ihren geschwollenen Kitzler stechen. Ihr Blick folgte begehrlich dem spiralförmigen Flug der Biene, dann starrte sie ins Himmelblau hinauf und zerzauste Jennifers Haar. Sie zog sie auf ihren Schoß und öffnete weit ihre Beine, zog die Schamlippen auf und zischte in Jennifers Ohr: „Ich trag ein wenig Honig auf deine Klitoris auf, ich möchte, dass das Bienchen dich mit seinem Stachel beglückt.“ Plötzlich schrie Jennifer, zappelte wild und kämpfte sich frei von den umschlingenden Armen Athenaïs’. Sie rannte völlig kopflos davon immer weiter auf den Wald zu, als wäre ein Dämon hinter ihr her. Seit sie als kleines Kind von einer Biene gestochen worden war und mit einer schlimmen Allergie auf den Stich reagiert hatte, hatte sie eine Bienenphobie entwickelt. Plötzlich hasste sie Athenaïs. Sie konnte nicht mehr innehalten, rannte immer weiter. Ziellos und von wirren Ängsten angetrieben, die mit jedem Schritt heftiger wurden, versuchte sie zum Wald zu kommen. Athenaïs sah ihre Silhouette am Waldrand allmählich kleiner werden und dann zwischen den hohen, blaugrünen Tannen verschwinden. Sie zuckte die Achseln und ärgerte sich darüber, dass Jennifer so etwas wie einen eigenen Antrieb gezeigt hatte. Sie wartete noch einige Zeit, doch Jennifer kehrte nicht zurück. Die Dämmerung begann schon die Bäume zu umfließen, als sie verärgert zusammenpackte. Sie beschloss, diesen Ungehorsam nicht zu dulden und Jennifer besonders hart dafür zu bestrafen. Die Bienenidee verfolgte sie auf dem ganzen Rückweg. Ihre Wangen röteten sich vor Erregung. Plötzlich fiel ihr ein, dass Gabriel ein Fläschchen mit Bienengift in seinem geheimen Schrank aufbewahrte. Nach und nach keimte in ihr der Plan, es Jennifer zur Strafe mit einer feinen Spritze in die Klitoris zu injizieren. Sie freute sich über ihren Einfallsreichtum und sobald sie zurück in „Livre Noir“ war, begann sie alles vorzubereiten. Sie vermutete, dass es nicht besonders lange dauern würde, bis Jennifer auftauchen würde. Heimtückisch wie eine Schlange im dich ten Gebüsch lauerte sie neben dem Fenster auf ihr Erscheinen, die Spritze hatte sie schon aufgezogen. Sie zitterte vor Erregung, auf ihren Wangen hatten sich kreisrunde rote Flecken gebildet. Vor Begeisterung über ihre Idee öffnete sie Gabriels teuersten Whiskey und genehmigte sich mehrere Gläschen. Plötzlich riss Jennifer die Ladentüre auf und rannte blind zu dem roten Vorhang. Sie steckte den Arm aus und presste den Vorhang, den sie mit einer heftigen Bewegung über die Stange hatte gleiten lassen, an ihre Brust. Sie stand schwer atmend in der Türfassung. Ihr Haar bot einen wilden, zerzausten Anblick. Ihr Gesicht wirkte total verstört, ihre Augen ruhelos. Sie warf sich auf Athenaïs Bett und atmete schwer. Athenaïs folgte ihr lautlos und ragte plötzlich über ihr auf. „Verschwinde...“, sagte Athenaïs kalt. „Wieso...?“ stammelte Jennifer. Athenaïs schnitt ihr eine Fratze: „Du hast nicht gehorcht...“ „Bist du betrunken...?“, fragte Jennifer unsicher. Langsam hob Athenaïs die Spritze von einem kleinen schwarz lackierten Tablett, summte wie eine Biene und näherte sich mit der aufgezogenen Spritze Jennifer. „Du kannst nur hier bleiben, wenn du gehorchst, ich will sehen, wie dein Kitzler auf diese Spritze reagieren wird, ich stelle ihn mir dick und rot vor wie nie zuvor...,“ sagte sie mit einem grausamen Lächeln und drückte ein Tröpfchen Gift heraus aus der Spritze. Eine Ahnung über das wahre Wesen von Athenaïs stieg in Jennifer auf und plötzlich graute ihr vor ihr. Namenlose Ängste überschwemmten sie und ein dumpfes Grauen brach sich Bahn. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. Panisch sprang sie auf und wollte aus dem Laden flüchten, doch mit ungeahnter Wucht packte Athenaïs sie im Nacken und drückte sie nieder.

Sie versetzte Jennifer eine schallende Ohrfeige, wie betäubt schwang ihr Kopf lose hin und her. Schnell spreizte sie ihre Beine, zog die Schamlippen auf und stach verwegen ein, das weiche Fleisch des Kitzlers gab sofort nach. Jennifer begann zu schreien wie am Spieß, sie gebärdete sich, als stünde ihr Leben auf dem Spiel. Athenaïs versuchte schnell ihr den Mund zuzuhalten. In diesem Moment fiel ihr die Spritze auf den Boden und zerbarst in zahllose kleine Glassplitter, das Gift bildete eine kleine Lache auf dem Boden. Immer noch schreiend raste Jennifer aus dem Laden. Sie zitterte am ganzen Leib, in ihren Augen explodierte eine furchtbare Angst. Keuchend wie eine wildes Tier hastete sie durch die Gassen, eine Hand an ihren Schoß gepresst.

Sie konnte nicht aufhören, davon zu laufen, sie rannte immer im Kreis durch die labyrinthischen Gassen der Altstadt. Ihr Gesicht war totenblass, dauernd blickte sie über ihre Schulter zurück, als wären höllische Verfolger hinter ihr her. Sie fand keine Ruhe, bis sie sich am Abend in einem düsteren Winkel eines Hinterhofs verkroch. Sie kauerte dort bis zum nächsten Morgen wie eine Pennerin, gepeinigt von wirren Gedanken und grauenhaften Ängsten. Sie fand nicht mehr nach Hause, tagelang trieb sie sich herum mit großen angstvoll aufgerissenen Augen, in denen jedes Licht erloschen war. Sie grub in den überquellenden Mülltonnen der Hinterhöfe nach Essensresten, dann wieder verkroch sie sich und weinte stundenlang vor sich hin wie ein kleines Kind. Ab und zu erschien sie wieder vor dem Bücherladen mit Steinen in der Faust, sie redete wirr und schmiss mehrere Scheiben ein. Danach hob sie ihr Kleid und entblößte ihre Scham. Ein rasender Schmerz wütete in ihr, ihr Geist hatte sich verdunkelt. Schließlich wurde sie halb wahnsinnig aufgegriffen, als sie versuchte, schimmlige Erde zu essen.

Der Comte de Braqueville begleitete Josephine in das düstere Klinikgebäude, das von einem kargen Laubwald umgeben war. Ihre kalte Hand krampfte sich um seine, ihr Körper war bis zur Grenze der Erträglichkeit angespannt, bei jedem ihrer Besuche rechnete sie mit dem Schlimmsten. Ein kühler Wind wirbelte den staubigen Sand auf. Der Comte sah, dass ihr Hals enger wurde und drückte ihre Hand. Sie fragte an der Rezeption so leise nach Mahazedi, als wären ihre Stimmbänder ausgetrocknet.

Stumm betraten sie die enge Box, in der Mahazedi mit geschlossenen Augen lag. Lange standen sie still und rührten sich nicht. „Hörst du?“ fragte der Comte, der ein sehr feines Gehör besaß, plötzlich aufgeregt. Ohne den Kater aus den Augen zu lassen, beugte Josephine sich zu ihm hinunter und lauschte. Es gab keinen Zweifel, Mahazedi schnurrte leise. Sie schluchzte erstickt auf und ihre Augen richteten sich verstört und unsicher auf den Comte. Sie zweifelte daran, dass es etwas Gutes bedeuten könnte. Die lange Ungewissheit hatte sie erschöpft. Angstvoll starrte sie auf Mahazdi hinunter. Der Comte beeilte sich, einen Arzt zu holen. „Ist es ein gutes Zeichen?“ fragte sie mit angehaltenem Atem, ohne den Blick von Mahazedi zu wenden. „Ich denke schon...“, erwiderte der Arzt endlich. Erleichtert stützte sich Josephine auf den Comte, sie zitterte und hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. „Er wird es schaffen..., ich bin sicher...“, sagte der Comte zärtlich und drückte ihren Arm. Ihre angespannten Muskeln lockerten sich ein wenig und vibrierten unter der Berührung seiner Finger. Fassungslos und glücklich beobachteten sie, wie Mahazedi den Kopf langsam von den schneeweißem Pfoten hob und sie ansah, als erwachte er aus einem langen Traum. Seine Augen waren trübe und verschleiert vom langen Schlaf.

Er sah Josephine lange an und schien sie zu erkennen, dann grüßte er sie mit den Augenlidern. Sie nahm ein wenig von dem nicht angerührten Fressen und reichte es ihm auf der flachen Handfläche. Würdevoll neigte er den Kopf und nahm langsam ein paar Bröckchen in sein Maul und begann zu kauen. Der Comte und Josephine lächelten sich erleichtert zu und er schlang den Arm um ihre weiche schlanke Taille.

Nach der langen Anspannung erfasste eine grenzenlose Großzügigkeit und Euphorie Josephine. Als sie den kleinen Laubwald durchquerten, fiel sie dem Comte um den Hals und küsste ihn überschwänglich. Leise begann die Musik zwischen ihnen wieder zu erklingen. Josephines Herzschlag beruhigte sich und sie begann in seinen Armen vor sich hin zu träumen. Ihr Körper begann leise zu summen, sie drückte sich an ihn und die graue Leere der vergangenen einsamen Tage fiel von ihr ab. „Heißt das, du vertraust mir wieder...“, fragte er leise und streichelte ihr Gesicht. Sie wiegte spielerisch den Kopf hin und her und sagte mit einem kleinen Blinzeln: „Das muss ich mir erst noch sehr genau überlegen...“. Sie lachte schelmisch, doch ihre Hände sprachen eine eigenen Sprache und konnten nicht von ihm lassen.

Der Comte begleitete sie zurück zur Apotheke, sie hatte eine weitere Mitarbeiterin eingestellt, um sich vorübergehend zu entlasten, der sie rasch einige Anweisungen gab. Dann liefen sie eilig Hand in Hand die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf. Ihre Haarsputzen hüpften fröhlich auf und ab. Seine Augen ließen nicht ab, sie zu betrachten. In ihrer Wohnung küssten sie sich mit Leidenschaft und Hingabe. Seine Hände folgten der sanften Linie ihrer Brust, der Krümmung ihrer schmalen Taille und ihr Gesicht färbte sich rosiger. Sie zog ihn wieder impulsiv an sich und drückte ihn. Die Stille der Wohnung umgab sie wie weiche Watte. Langsam fuhr der Comte unter ihren Rock und seine Hände stürzten sich auf ihre Beine und glitten dann hoch zu ihrem Gesäß. Sie wurde sofort einem leisen Schauer erfasst. Die Lust nach ihr übermannte ihn, er hob sie hoch und trug sie auf ihr Bett. Sie erschien ihm leicht wie eine Feder. Während er sie trug, zappelte sie und musste lachen. Auf dem Bett breitete sie sofort die Beine aus, ein Duft nach Veilchen und Honig lag im Raum. Er streichelte sie zärtlich, küsste ihre Fußgelenke, die runde Oberfläche ihrer Knie, liebkoste gleichzeitig die Seiten ihrer Beine. Josephine entspannte sich immer mehr, ihre Augen begannen wieder zu leuchten, ihre Lippen wurden feucht. Heiße Wellen durchliefen sie. Die Gedanken zwischen ihnen begannen zu knistern, ihre Körper übten die altvertraute Anziehungskraft aufeinander aus. Er küsste die Abdrücke ihrer Rippen in Höhe ihres Zwerchfells, und schon bald wurde er belohnt, aus ihrem Mund drang ein sanft unterdrücktes Stöhnen der Begierde. Der Comte zog ihren Slip herunter und seine Finger fuhren in ihre erregte Muschi. Sie bot sich ihm bereitwillig dar, streckte sich ihm entgegen, um berührt zu werden. Er umspannte eine ihrer Brüste mit einer Hand, fuhr langsam den Saum ihrer Schamlippen entlang, berührte die noch geschlossene Öffnung bis die Schamlippen leicht aufklafften und ihre himbeerrote Knospe sichtbar wurde. In diesem Augenblick wünschte er sich sehr, dass sie ihm ihr ganzes Vertrauen schenkte, nie mehr an ihm zweifelte und ihn nicht fürchtete. Er presste seine Lippen auf die ihren, und schob seinen Penis in schneller werdendem Rhythmus in ihre Scham hinein. Während er sie stieß, hatte etwas in Josephines Kehle zu vibrieren begonnen. Sie gurrte leise vor Wohlbehagen und er fuhr mit einem Finger die Konturen ihrer Lippen nach.

Das Tageslicht strömte honigfarben in den Raum, durchtränkte ihn. Die Lust rieselte durch Josephines Körper wie ein Regen buntschillernder Tropfen, während der Penis des Comte sie durchpflügte. Seine schwerblütigen Küsse hüllten sie ein. Er sagte leise: „Zieh die Knie an, dann kann ich noch tiefer in dich eindringen, Liebste...“ Er stieß tief hinein und zog fast ganz wieder heraus. Sein Mund war heiß und seine Zunge war unwiderstehlich, er kannte inzwischen jeden Zentimeter von Josephines Haut. Sie fing Feuer, in ihrem Bauch kreisten warme Ströme und sie klammerte sich an ihn. Sie begann sich wie wild zu gebärden, was dem Comte besonderen Spaß machte. Sie erlebten unschätzbare Momente der Nähe und tiefen körperlichen Vertrautheit. In den starken muskulösen Armen des Comte, an die stählernen Sehnen seiner Beine gepresst fühle sich Josephine zum erstenmal wieder geborgen. Der Comte flüsterte heiser an ihrem Ohr: „Gibst du mir deinen Mund..., magst du, wenn ich dich hier berühre...?“ Er ließ seine Hand sanft zwischen ihre runden Hinterbacken gleiten. Sie streckte sich wohlig und Bilder explodierten vor ihrem inneren Auge, sie sah das bläulich-rote Geheimnis des Inneren einer aufgeplatzten Feige, feinster Zucker rieselte aus Säckchen. Unzählige Gewürze, Vanille, Zimt, herrliche Aromen schmolzen auf ihrer Zunge, ein Fluss aus Milch, in der rote Blütenblätter schwammen schien sie dahinzutragen. Sahneweich federte das Bett unter ihnen, er beugte ihre Knie noch weiter, um sie noch tiefer nehmen zu können. Er presste seinen Unterleib an ihren und bewegte sich langsamer in ihr, um den Genuss hinauszuzögern. Er küsste ihr kleinen harten Brustwarzen und seine Fingerspitzen zupften an ihren Spitzen. Ihre Augen begegneten sich und er las in den ihren die große Sehnsucht nach ihm, sie lagen vor ihm wie ein stiller, schwerer Teich. „Du bist meine Königin...“, flüsterte er leise. Er küsste Josephines Lider. Ihre Bewegungen flossen weich ineinander, Josephine warf den Kopf von einer Seite des Kissens zur anderen und bog den Hals durch. Sie flüsterte seinen Namen. Seufzen und Stöhnen erfüllten den ganzen Raum. Die Rundung ihres Schambergs wölbte sich ihm entgegen, zart biss er in ihre Brustwarze. Sie schrie leise auf und kam, ihr Becken kreiste. Seine Arme schlossen sich noch enger um sie und eine Woge der Lust überschwemmte den Comte, löste sich in einem Brecher. Verschmolzen mit Josephine, durchbrauste ihn ein heftiger Orgasmus. Nackt aneinandergepresst hielten sie inne. Der Comte betrachtete sie liebevoll. Immer noch gebannt von der Weichheit ihres Fleisches, fuhr er mit den Fingern sanft die Konturen ihres Gesichts nach. „Nur du bringst es fertig, dass ich mich so glücklich fühle...“, sagte der Comte. Josephine hatte sich dicht an ihn gekuschelt. Nach den vorangegangenen traurigen Tagen spürte er die Freude ihrer vorbehaltlosen Zuwendung. Immer noch nicht gesättigt, streichelte er ihre Brüste, die ihn an kleine Kuppeln erinnerten. Ihre Brustwarzen wurden sofort steif und der Come flüsterte: „Wir haben noch viel Zeit...“ Der Comte küsste jeden Zoll ihrer Haut, glitt zu ihrem Tal hinunter und griff unter ihre Kniekehlen, zog ihre Beine hoch und schob sie auseinander. Er begann, seine Lippen auf ihren Schamberg zu pressen und rechnete jeden Moment mit ihrem Einspruch, aber es kam keiner. Seine Lippen bewegten sich noch einmal hinauf zu ihrem Nabel und zurück. Josephine ertrank in einem Rausch der Lust, sie seufzte als er ihre perlmuttfarben schimmernde Scham aufzog und seine Lippen auf ihren Kitzler presste. Sie öffnete sich seiner Zunge, die tastend durch ihre Ritze fuhr. Er spürte, wie ihre Muskeln zu zuckten und seine Zunge begann sie noch fester zu kitzeln. Er drängte eine Hand zwischen ihre Hinterbacken und begann mit den Fingern ihre Rosette zu reiben, während er ihre Klitoris leckte. Vorsichtig dehnte der Comte den engen Muskelkreis ihres Anus mit dem Finger. Sein Mund liebkoste ihre Scham unermüdlich. Josephines Becken begann sich zu heben und zu senken, sie fühlte die Entladung kommen und zog ihn an den Schultern noch tiefer in sich hinein. Wie ein Feuersturm tobte der Orgasmus durch ihren Körper.

Sie zog ihn an sich und schlang die Arme um ihn und küsste die Lippen, die sie gerade beschenkt hatten. Er legte den Kopf auf ihren Bauch und sie streichelte liebevoll sein dichtes Haar, die weißen Härchen an den Schläfen. In dieser seltsam entrückten Stimmung begann sie zu sprechen. Die ganze Geschichte von ihrer Schwester Jennifer, die angezogen von der geheimnisvollen Persönlichkeit Athenaïs, an ihrer Leidenschaft und Begierde zerbrochen war und jetzt in einem wahnartigen Zustand vor sich hindämmerte, strömte aus ihr heraus. Sie sprach sehr leise und versuchte, die Trauer, die sie fühlte, nicht hochkommen zu lassen. Ihre Stimme wurde immer leiser und ihre Worte spröder. Der Comte erfuhr, dass Jennifer seit Monaten in einer psychiatrischen Klinik lebte und ihr Gleichgewicht bisher nicht wieder gewonnen hatte. Wenn Josephine sie besuchte, hockte sie oft völlig teilnahmslos in einer Ecke und schaukelte vor und zurück. Sie reagierte nicht auf Josephines Anwesenheit. Sie sprang auf und verdunkelte das Zimmer, weil Athenaïs’ Blicke sie angeblich verfolgten. Dann wieder lachte sie grell und entblößte ihre Scham. Sie verhängte den Spiegel in der kleinen Nasszelle mit schwarzen Tüchern, weil sie es nicht mehr ertragen konnte, ihr Gesicht zu sehen, das aufgeschwollen war von Medikamenten. Dann wieder erstarrte sie völlig wie ein Hase bei drohender Gefahr und die Gedanken an Athenaïs begannen sie zu beherrschen. Sie zitterte vor Angst und erzählte seltsame Geschichten von Bienenstacheln, Spritzen, Schlägen und dem schwarzen Samt des Ladens, in dem sich das Grauen versteckte und von einer zuckersüßen Melodie, die aus einer rosaroten Spieluhr floss, die sie besonders zu verabscheuen schien. Manchmal imitierte sie Athenaïs, jede ihrer obszönen Bewegungen, ihre Art den Rock zu heben, ihr Hüsteln und wie mit abgespreizten kleinen Finger Tee trank. Sie schleuderte Gegenstände quer durch das Zimmer, in dem Glauben, Athenaïs hätte sie berührt. Sie wusch dauernd ihre Haut, die immer noch von Athenaïs Berührungen zu brennen schien und hätte sie sich am liebsten in Fetzen vom Leib gerissen. Athenaïs hatte sich tief in ihre Seele gefressen, und Jennifers eigenes Wesen verdrängt. Die Ärzte und auch ihre Eltern hielten Jennifers Erzählungen für Wahngebilde, Spuren ihrer psychischen Erkrankung, die Figur von Athenaïs für eine frei erfundene Schattengestalt. Im Gegensatz zu ihren Eltern misstraute Josephine dem Urteil der Ärzte. Sie lauschte den wirren Erzählungen ihrer Schwester und wollte die Wurzel für diesen Wahnsinn finden. Sie begann jeden Hinweis, den Jennifer ihr bot, aufzugreifen und den geheimnisvollen Spuren zu folgen. Nach einigem Suchen entdeckte sie „Livre Noir“ im Kern der Altstadt.

Ohne ihre Identität preiszugeben, besuchte sie einige Male den Laden und versuchte sich ein Bild von den Geschwistern zu machen. Sie drang nicht zu ihnen durch, sondern prallte ab an ihrer aufgesetzten Freundlichkeit wie an einer unsichtbaren Mauer. Sie fand keine konkreten Beweise, an denen sie anknüpfen konnte, und ihre Bemühungen verloren sich immer wieder im Nebel.

Mit innerem Widerwillen nahm sie die überspannte Aura Athenaïs’ wahr und erahnte vage die Schlupfwinkel ihres schmutzigen Geistes. Jedes mal, wenn sie länger mit ihr sprach, kroch eine eisige Kälte in ihre Knochen und sie musste sich zwingen, ihren Plan nicht aufzugeben. Ihr Wunsch, Jennifer zu helfen, überwog ihr Unbehagen. Als die alte Apotheke in der Zeitung zur Pacht ausgeschrieben wurde, hatte sie ihre alte Stellung gekündigt und sich sofort beworben. Sie wollte sich nach und nach tiefer in den inneren Kreis der Kunden von „Livre Noir“ einschmuggeln, um selbst Zeuge der vermuteten Perversitäten und Gemeinheiten zu werden. Josephine hielt inne und kämpfte nun doch mit den Tränen. Mühsam, mit gepresster Stimme fuhr sie dann mit ihrer Erzählung fort. Sie war noch nicht lange in die Apotheke eingezogen und hatte den Comte kaum kennen gelernt, als Mahazedi verletzt wurde. Sie schloss sofort daraus, dass die Inhaber von „Livre Noir“ über sie Bescheid wussten, und nun begannen sie einzuschüchtern. Sie verdächtigte Dr. Nicolo und den Comte, in dessen Haus der Anschlag verübt worden war, mit ihnen in Verbindung zu stehen, zum harten Kern der „Livre Noir“- Truppe zu gehören. Sie glaubte lange, er habe sie gezielt hinters Licht geführt, um seine grausamen Spielchen nun mit ihr zu treiben. Der Comte warf ihr einen beruhigenden Blick zu und zwang sich zu einem Lächeln. Er versuchte, optimistischer zu wirken als ihm selbst zumute war. Er streichelte gedankenverloren ihre Wange und sagte beschwichtigend: „Bei uns wird bald Frieden einziehen, wir werden deiner Schwester sicher helfen können...“ Josephine blinzelte ihm unter Tränen zu. Sie fühlte sich plötzlich beschämt bei dem Gedanken, ihn solange verdächtigt zu haben. Verlegen kuschelte sie sich näher an ihn, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Während seine Gedanken innerlich rasten, alle Ereignisse wieder und wieder rekonstruierten, streichelte er versonnen ihre zierliche Schulter. Immer noch kämpfte er in seinem Inneren mit zahlreichen blinden Flecken, konnte sich vieles immer noch nicht schlüssig zusammenreimen. Bemüht Josephine zu helfen, fragte er: „Hat Jennifer diesen Geheimgang erwähnt? Alles und jedes hat Bedeutung...“, meinte er ernst. Josephine nickte langsam: „Sie hat einen Geheimgang erwähnt, aber sie erzählt soviel Ungereimtes, alles vermischt sich in ihren Erzählungen, Realität und Einbildung, Ängste und Illusionen, Worte rinnen aus ihr heraus und es ist schwer, die Spreu vom Weizen zu trennen.“ Der Comte beschloss, sich nachher die Baupläne bei seiner Tante Marie-Louise abzuholen und als erstes der Möglichkeit eines geheimen Zugangs zu seinem Haus nachzugehen. Er hob Josephines Gesicht an und zog es näher zu sich heran, dann küsste ihre Tränen weg. Mit seinem sicheren Instinkt ahnte er bereits, dass jeder Nachweis schwierig bis unmöglich sein würde. Wenn er an die schillernde Art von Athenaïs dachte, wusste er, dass sie sich hinter Vernebelung und Undurchsichtigkeiten perfekt zu verschanzen wusste. Er schlang die Arme fest um Josephine und sie klammerte sich an ihn wie an einen rettenden Anker. Sie konnte ihr Gesicht ganz klein gespiegelt sehen in den schwarzen Pupillen seiner Augen, und wurde langsam ruhiger. Versonnen sah sie in den lavendelfarbenen, mild summenden Herbsttag hinaus. Ein klares Licht floss über die Blätter der Linde. Eine Weile trieben sie eng umschlungen in innerem Einklang dahin und ihr Fühlen stand in starker Verbindung. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange. Leise bewegte er seinen Körper gegen den ihren und streichelte ihre Stirn, bis sie lächelte. Als sie ruhiger wurde, küsste er sie zärtlich zum Abschied und kostete noch einmal den feinen Tau ihrer Lippen. Er hob den Arm und winkte ihr zu, als er sich langsam durch die Gassen entfernte.

Ein hässliches Lächeln spielte um die schmalen Lippen von Marie-Louise. Vor ihr, auf ihrem von Büchern überschwemmten Schreibtisch lagen mehrere sauber gezeichnete, leicht vergilbte Pläne des gesamten, uralten Anwesens der Comtes de Braqueville. Sie strich sich über die leicht strohigen weißen Haare, und sah zu dem grünen Wandteppich hinüber, der den weit verzweigten Stammbaum und das Familienwappen des hoch angesehenen Geschlechts der Comtes de Braqueville zeigte. Dann biss sie sich auf die Lippen und begann die Pläne mit ihren von Gicht gekrümmten Fingern energisch zu zerreißen, ihre kurze Oberlippe kräuselte sich über ihren Zähnen. Sie war entschlossen, den geheimen Gang, der unter dem Ring der Altstadt hindurch unterirdisch zu dem Buchladen führte, und der früher für eine eventuelle Flucht geplant worden war, ihrem Neffen für alle Zeiten zu verschweigen. Sie setzte sich zurück an den Schreibtisch, holte umständlich ein Heft heraus und griff zu einem altertümlichen Füller. Die Eintragungen beinhalteten geheime Aufzeichnungen über ihre monatlichen Sitzungen mit Gabriel in einem Hinterzimmer des Buchladens. Diese Zusammenkünfte mit Gabriel, den sie für ein Medium eines jüdischen Rabbis aus dem 16. Jahrhundert hielt, bildeten den Hauptinhalt ihres eintönigen Lebens. Sie schrieb fließend und abstrakt, zeichnete den genauen Mondstand in seinem derzeitigen astrologischen Zeichen auf und seine jeweiligen Entsprechungen.

Gewöhnlich trafen sie genau um Mitternacht zusammen, um ihren kabbalistischen Meister Isaak Luria medial anzurufen und seinen Weisungen zu lauschen. Luria sprach durch Gabriel, der seine Äußerungen an Marie-Louise weitergab. Es waren äußerst spannende Momente, wenn sie Gabriels tiefer Stimme lauschte, die stockend darüber berichtete, wie man vor dem Tode einen Lichtkörper in sich selbst errichtete, der unsterblich war. Gemeinsam studierten sie die Kabbala und den Sohar und vertieften sich in verworrene alte Manuskripte, die auf dem Schwarzmarkt teuer gehandelt wurden und versuchten, die überfließende Symbolik auszulegen. Sie runzelte, in Gedanken vertieft, leicht verächtlich, die Stirn, wenn sie an den derzeitigen Comte Juan de Braqueville dachte und seine völlige Ignoranz den geheimen Lehren gegenüber. Sie würde zu verhindern wissen, dass er ihre langjährige Arbeit mit Gabriel zerstörte. Sie griff zu ihrem privaten Telefon und rief Antoinette, damit sie im Kamin ein Feuer anzündete. Sie plante, die kleingerissenen Fetzen der Baupläne den Flammen zu übergeben. Der Zeitpunkt war überaus günstig, denn der dunkle Mond war gerade in das Zeichen des Saturn eingetreten. Sie würde Juan auch heute nicht empfangen. Mit Ausnahme von Gabriel verbrachte sie ihre Tage ohnehin am liebsten allein. Sie musste lange warten, bis sie die plumpen Tritte Antoinettes endlich auf der Wendeltreppe vernahm. Antoinette trug einen fleckigen bunten Rock und vermied jeden Blickkontakt, sie zog den Kopf zwischen die Schultern und machte einen Buckel. Umständlich schichtete sie das Holz auf. Immer wieder zuckte sie zusammen, als hielte ein geheimes Entsetzen sie in einem Zangengriff gepackt. Marie-Louise achtete darauf, jede Unterhaltung mit dem Mädchen, das sie insgeheim verabscheute, zu vermeiden und beobachtete ärgerlich, wie sie zweimal über ihre handgeschnitzte Truhe stolperte. Als endlich das Feuer brannte, seufzte Marie-Louise tief auf. Ein wenig widerwillig sah sie auf die Pläne nieder, ihr Herz zerrte leicht wehmütig in ihrer Seite. Doch dann warf sie so schnell sie konnte die Schnipsel in die Glut. Sie wollte Antoinette gerade hinausschicken, als sie den hinkenden Schritt des Comte auf der Treppe vernahm. Die Sonne sank nun schnell, der Himmel draußen war rot verfärbt und die Häuser von einem violetten, unwirklichen Glanz überzogen. Unheimliche Schatten breiteten sich in dem Dachzimmer aus. Der Comte klopfte hart an die Türe. Antoinette sprang auf und wollte davon hasten, an ihm vorbeistürmen, bevor er ihr wieder unangenehme Fragen stellen konnte. Doch die Hand des Comte fiel schwer auf ihre Schulter. „Bleib, ich habe Fragen an dich...“, sagte er bestimmt. Dann richtete er seinen Blick auf seine Tante, sie trug einen altertümlichen Spitzenkragen und Schuhe mit Rosetten. „Hast du die Baupläne gefunden...?“ fragte er gereizt. Marie-Louise griff wie geistesabwesend nach ihrem Füller und schien damit beschäftigt, einen Gedanken im Kopf hin- und herzuwenden, ihre runden Augen wirkten starr wie aus grünlicher Stein. Sie schien den Comte gar nicht wahrzunehmen, die Vorhänge bewegten sich leicht am Fenster. Sie starrte und sann vor sich hin, drehte die Feder in den Fingern und notierte einige Worte. Der Comte räusperte sich vernehmlich: „Ich habe dich etwas gefragt, Tante, und langsam komme ich zu der Überzeugung, dass du absichtlich etwas vor mir verbirgst...“

Marie-Louise sah nachdenklich auf ihre hagere Hand mit den langen gekrümmten Fingern, eine kränkliche, aber auch eine befehlende Hand. Dann sagte sie nachdenklich: „Ach, Juan, diese Pläne, sie sind einfach nicht mehr auffindbar,...“ Sie hielt sich jetzt sehr aufrecht trotz ihrer Hüftschmerzen und richtete ihre durchdringenden Augen auf ihn, die im schwindenden Licht gelblich wirkten. Sie erinnerte an eine alte Eule. „Aber du solltest dir diesen Unsinn von Geheimgängen aus dem Kopf schlagen, du bist ja nun wirklich kein kleiner Junge mehr...“, sagte sie mit einem boshaften Unterton. Antoinette biss sich auf die Lippen, sie trat wie gehetzt von einem Fuß auf den anderen, sie hatte das Gefühl, dass sie nur noch von tausend Ängsten zusammen gehalten wurde und wankte leicht. Plötzlich lockerte der Comte den harten Griff auf ihrer Schulter, schritt mit ein paar schnellen Schritten auf Marie-Louises Schrank zu und riss die Türen auf. Er begann in den aufgestapelten Heften und Aufzeichnungen herumzuwühlen, ohne den Protest seiner Tante weiter zu beachten. Er warf Akten auf die eine Seite, Briefe auf die andere. Aufgebracht stöberte er durch das gesamte Material, das leicht nach Mottenkugeln und Kampfer roch. Marie-Louise fuhr zusammen, dann richtete sie sich hoch auf und sagte schneidend: „Du kannst aufhören, du wirst sowieso nichts mehr finden...“ Sie richtete ihre gelben Habichtsaugen auf ihn, als wollte sie seine Seele durchbohren. Der Comte hielt ihrem Blick stand, dann sagte er halb erstickt: „Ich verstehe, verehrte Tante, du hast persönlich für ihre Beseitigung gesorgt...“ Marie-Louises verbrauchtes Gesicht hatte sich scharlachrot überzogen, doch sie nickte triumphierend und sagte: „Das ist mein Sieg über deine Ignoranz, Gabriel ist mein liebster und teuerster Freund und Berater...“ Seit langem beabsichtigte sie, sich in ihren alten, gebrechlichen Tagen an ihn zu lehnen. Sie lachte krächzend, ein despotischer Zug lag um ihren verblichenen Mund. „Nun“, sagte der Comte grimmig um Beherrschung ringend, „ich kenne deine Motive nicht, aber ich muss dich nun auffordern, dir so schnell wie möglich einen anderen Alterswohnsitz zu suchen...“ Seine Tante verfärbte sich weißlich, nahm ihren Briefbeschwerer in Gestalt einer Kröte und warf ihn gegen die Wand. Kopfschüttelnd wandte sich der Comte zum Gehen und schob Antoinette, die säuerlich nach Angstschweiß roch, vor sich her die Wendeltreppe hinunter. Sie klammerte sich am Geländer fest. Seufzend wandte er sich ihr in der Halle zu: „Ich vermute, du willst mir auch nicht weiterhelfen, obwohl mir eine Ahnung sagt, dass du etwas verbirgst...was vielleicht mit „Livre Noir“ zu tun hat...“ Sie wich seinen Blicken geflissentlich aus, die Angst vor Athenaïs quälte sie Tag und Nacht. Der Comte beobachtete das nervöse Zucken ihrer Hände. Die große Halle lag dunkel und verwaist vor ihnen. „Du würdest mir einen großen Gefallen tun...Antoinette,...ich würde mich erkenntlich zeigen, wenn du dein Wissen mit mir teilst...“, nahm er einen weiteren Anlauf. Hastig wandte sie das Gesicht ab: „Ich kann nicht...“, stammelte sie, „so verstehe das doch...“ Der Comte erkannte, dass sie ihm nicht verraten würde, was sie wusste und doch fasste er nach ihrer Hand und sagte: „Begreife doch, es liegt mir sehr am Herzen..., es soll dein Schaden nicht sein, wenn du dich mir anvertraust...“ Antoinette zögerte kurz unmerklich, dann schüttelte sie wieder den Kopf, sie fühlte sich von allen Seiten bedrängt. Der Comte wandte sich ab, um seine grenzenlose Enttäuschung zu verbergen, seine Finger trommelten geistesabwesend auf den Tisch. Immer noch konnte er keine Erklärung finden, fast alle Bewohner seines Hauses benahmen sich mehr als rätselhaft. Antoinette lief aus der Halle, rannte in den kleinen Garten im Hinterhof, um sich dort zu verkriechen. Wieder dachte sie, wie so oft in letzter Zeit darüber nach, was sie eigentlich noch an dieses Haus fesselte. Sie betrachtete die großen Schirme der Blattpflanzen Leonoras, die Gitterstäbe des hohen Zaunes wirkten plötzlich bedrohlich auf sie. Um sich zu beruhigen, zählte sie die wenigen Kohlköpfe, die noch darauf warteten geerntet zu werden. Sie schwankte lange hin und her zwischen ihrem sie drängenden Fluchtwunsch und der Macht der Gewohnheit, dann kritzelte sie auf einen Küchenzettel die Lage des Geheimgangs hinter dem Weinkeller in der staubigen Kammer. Sie verschloss die Zeichnung in einem Umschlag und frankierte ihn. Seltsamerweise erschien es ihr sicherer, den Brief mit der Post zu schicken, nachdem sie das Haus verlassen hatte. Mit schleppendem Schritt näherte sie sich dem Briefkasten am Ende der Gasse. Sie hörte den Umschlag hineinfallen, lauschte noch einen Augenblick, dann rannte sie entrückt immer weiter, schoss wie ein Pfeil durch die Gassen, an alten Holundersträuchern und dichtem Brombeergebüsch vorbei. Ihre Füße stolperten die Treppen hinunter, sie raste immer schneller, ihr Rock wirbelte um ihre stämmigen Beine. Plötzlich stieß sie fast mit einem alten Mann zusammen, bog um die nächste Ecke und spähte in der Dämmerung atemlos nach dem kleinen Zirkus aus. Erleichtert bemerkte sie, dass sie gerade zusammenpackten, sie entdeckte Manuels sehnige, hochgewachsene Silhouette in der Ferne. Ein kleiner Hund umkreiste ihn. Plötzlich fühlte sie sich befangen, die kühne Verwegenheit ihres Planes erschreckte sie. Sie atmete schwer und hielt sich die Seite, wieder wurde sie unschlüssig. Doch dann dachte sie an Athenaïs, ihre Drohungen und ihre Heimtücke und schon lief sie weiter wie von selbst. Sie lief mitten in den kleinen Zirkus hinein, ein alter Harlekin humpelte an ihr vorbei und sah sie aus blutunterlaufenen Augen traurig an. Ein Papagei in einem Käfig kreischte plötzlich los und sie schrak zusammen. Wenige Meter vor ihr stand Manuel, sie zupfte ihn zaghaft von hinten am Hemd. Er fuhr herum, zog die dunklen Augenbrauen überrascht hoch, doch dann lachte er breit, der goldene Ohrring in seinem linken Ohr funkelte. Er zog sie an sich und umschlang sie eng, sie tändelten herum. Manuel war listig und verstand rasch, dass sie nicht mehr zurück wollte. Er hatte als Fahrender schon lange gelernt, keine nutzlosen Fragen zu stellen. Wie selbstverständlich leuchtete er ihr später mit einem Licht den Weg zu seinem Wohnwagen, der bunt bemalt war mit einer großen Sonne auf blauem Grund. Gegen Mitternacht fuhren sie los. Das drohende Phantom der Buchhändlerin begann für Antoinette die scharfen Konturen zu verlieren und löste sich nach und nach auf. Sie schaukelte sanft auf einem Schlafsack, der nach Heu und wilden Kräutern roch in ein neues Leben.

Athenaïs kritzelte eifrig in ihr Buch der Schatten. Abergläubisch zeichnete sie ihren geplanten Zauber in allen Einzelheiten auf. Vor ihr in einem Glas stand bräunlich und mit Schlieren durchsetzt der dunkle Sud aus Beifuss und Fliegenpilzen. Sie war in hohem Masse erregt. Wieder hatte sie das Gefühl, dass sie die ganze Zeit von den Augen beobachtet wurde. Die Augen des Katers waren in ihre Einsamkeit eingedrungen. Die Zeit drängte, sie musste noch diese Nacht den finsteren Gang durchqueren, um zum zweiten Mal in das Schlafzimmer des Comte einzudringen. Sie durfte nicht noch einmal dabei scheitern, einen seiner persönlichen Gegenstände zu entwenden, auf den sie den Zauber projizieren konnte. Insgeheim träumte sie träumte davon, ihre Zunge in den Mund des Comte zu schieben und seinen Penis zu befühlen, sie fragte sich, ob er vielleicht beschnitten war. Seit sie sich Gabriel entfremdet hatte, fühlte sie sich wie in einer dunklen Gruft. „Dieses Tier, dieser gemeine Kerl..., er ist nicht länger mein Bruder... “, flüsterte sie wütend vor sich hin und errötete vor Zorn. Immer wieder wurden in den letzten Tagen Bilder in ihr wach, die sie zum Erzittern brachten, aber vor allem anderen fürchtete sie das Erscheinen der geisterhaften Katzenaugen, die kamen und wieder verschwanden, ganz wie sie wollten. Die Augen schienen wie hinter einer Glaswand zu schweben, die sie mit ihrer Macht nicht durchbrechen konnte, sie erinnerten an einen Alptraum, aus dem sie nicht mehr erwachte. Der Blick der Augen wurde immer bedrohlicher, das blaue leuchtende Strahlen wurde immer intensiver. Sie schauderte plötzlich und zitterte am ganzen Leib. Dann sprang sie auf und holte das blutige Messer, die eingetrockneten Flecken waren dunkel wie Rost. Bei ihrem Anblick glaubte sie plötzlich ersticken zu müssen und wollte aufschreien, doch alles war gelähmt in wollte aufschreien, doch alles war gelähmt in ihr. Sie tauchte das Messer in den Sud und rührte damit um, nur langsam lösten sich die Flecken auf und verschmolzen mit der braunen Brühe. Ihr lief es eiskalt über den Rücken, sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, dann straffte sie sich, sie durfte nicht aufgeben. Mit zitternden Händen schlüpfte sie in ihr schwarzes Cape, überspannt bewegte sie die Lippen in einem Abwehrzauber. Innerlich fühlte sie sich grau, absolut niedergeschlagen und elend. Ihre knochigen Handgelenke ragten aus dem Cape heraus, und sie wollte schon aufbrechen, als ihr noch ein alter Halsschmuck einfiel, der mit magischer Kraft geweiht worden war. Schnell entwendete sie den Reif aus mattem Silber aus Gabriels Truhe und schloss ihn eng um ihren Hals. Der Schmuck verlieh ihr eine gespenstische Schönheit. Hochmütig reckte sie den Kopf, obwohl ihr noch unbehaglicher war, als gewöhnlich bei dem Gedanken, in den feuchten Gang zu steigen. Mit klammen Fingern zog sie am Griffring der Holztüre und starrte in die sich auftuende Dunkelheit. Zögernd richtete sie den Strahl der Taschenlampe auf die schmalen, steilen Stufen und stieg hinab in die Finsternis. Sie tastete sich mit den Händen an den Mauern entlang, aber dieses Mal erschien ihr der Weg viel länger als gewöhnlich. Obwohl sie sich beeilte, wollte er kein Ende nehmen. Sie glitt durch Nischen, feucht von Schimmel und Moder. Der Gang nahm immer neue Windungen und ein erstickender Geruch wehte ihr entgegen. Plötzlich würgte sie die Furcht, wenn sie in ein Loch stürzte, oder sich verletzte, niemand würde sie hier unten finden. Ihr schwindelte plötzlich, sie ging langsamer mit tastenden Schritten und hielt den Arm steif ausgestreckt, um sich nicht den Kopf anzustoßen. Erleichtert erreichte sie endlich die Falltür, die in den Keller des Hauses des Comte mündete. Sie fluchte vor Erleichterung und stand im nächsten Augenblick im mondscheindurchfluteten Keller. Angespannt lauschte sie in die Stille, erwartete fast, wieder den buckelnden Kater zu sehen, doch alles war wie ausgestorben. Wieder beschlich sie ein leises Grauen, eine lähmende Kälte befiel sie, ein Schauer nach dem anderen jagte über ihre Haut. Mit eisernem Willen zwang sie sich vorwärts. Wie eine schwankende Ballerina taumelte sie über die Wendeltreppe nach oben und verharrte lautlos in geduckter Haltung vor dem Zimmer des Comte. Das Mondlicht bildete an der Türe einen weißlichen Fleck, einen See aus fahlem Staub. Täuschte sie sich oder brachen sich saphirblaue Augen darin? Unbeweglich kauerte sie vor der Türe, stumm und regungslos. Sie starrte in das Mondlicht, als wäre es ein grässlicher Spiegel. Sie versuchte die Augen mit dem Blick zu bannen und rang sich Schritt für Schritt vorwärts, drückte lautlos die Klinke hinunter und schon stand sie im Zimmer des Comte, dessen Silhouette sich auf dem Bett abzeichnete. Sein tiefer, regelmäßiger Atem verriet, dass er fest schlief. Athenaïs durchstöberte mit den Augen das Zimmer, das in das fahle Mondlicht getaucht war. Gerade wollte sie nach seinem weißen Hemd greifen, das in dem stumpfen Licht bläulich schimmerte, da richtete sich der Comte im Bett hoch auf. So schnell sie konnte, duckte sie sich in den Schatten des Schrankes und zeichnete in Gedanken ein Pentagramm um sich herum.

Der Comte fuhr hoch, er spürte, dass ein Schauer über seinen Rücken jagte. Für einen Moment, der endlos schien, war er wie gelähmt, versteinert, unfähig zu jeder Bewegung. Wie schon einmal nahm er eine Anwesenheit in dem dunklen Zimmer wahr, irgendetwas kam auf ihn zu, umspülte ihn wie eine Woge. Eine leichte Übelkeit befiel ihn. In dem schwülen Geruch, dem unerträglichen Parfum lauerte eine unbestimmte Gefahr. Er raffte seine Willenskraft, die durch den Duft eigenartig gelähmt wurde, zusammen und sich zur Ruhe mahnend, stand er auf und näherte sich bedächtig der Zimmerecke, in der er eine kauernde reglose Gestalt wahrzunehmen glaubte. Jäher Angstschweiß brach ihm aus, als er an die Stichverletzungen Mahazedis dachte. Möglicherweise hatte das dunkle Geschöpf, das sich in die Ecke hinter dem Schrank duckte, die scharfe Klinge bereits gezückt und er lief direkt in das offene Messer hinein. Eine leise Unsicherheit lastete auf ihm. Angestrengt versuchten seine Augen, die Dämmerung zu durchdringen. Immer klarer erkannte er, dass dort eine düstere Gestalt hockte in einem langen schwarzen Mantel. In diesem Augenblick bewegte sich die Gestalt und versuchte einen Schritt vorwärts zu machen. So laut und ungerührt wie möglich fragte er: „Wer ist da?“ Durchdringendes Schweigen antwortete ihm. Plötzlich loderte Zorn in ihm auf, ohne weiter zu zögern näherte er sich dem schwarzen Phantom und noch intensiver und beklemmender umspülte ihn eine Woge des süßlichen Duftes. Plötzlich wusste er, dass es sich bei dem Gespenst um Athenaïs handelte und sein Schritt wurde bestimmter. Hinter dieser reglosen Gestalt lauerte ein Abgrund, soviel hatte er von Josephine erfahren. Eine ungeheure Spannung lag wie etwas Greifbares in der Luft. Flüchtig fragte er sich, warum sie sich nachts in sein Zimmer einschlich und offensichtlich nicht gesehen werden wollte. Er näherte sich ihr weiter. Die Luft, die er einatmete, war dünn und roch verwesend wie welkende Lilien. Er streckte die Hand aus und riss die Kapuze aus schwarzem Satin vom Kopf des Phantoms. Er war nicht überrascht, als er in dem kreideweißen Gesicht die brennenden Augen Athenaïs erkannte. Ihre Augen erinnerten im Mondlicht an kaltes Wasser. Immer noch auf der Hut vor einem Messer, murmelte er: „Sie sind das also...was tun Sie hier?“ Das Lauern in ihren Augen trank jeden Laut. Sie lauerte ununterbrochen, pausenlos, lückenlos. Er stand steif vor ihr und wartete. Die Lippen Athenaïs’ zitterten, aber kein Laut drang aus ihrer Kehle. Als verließen sie ihre Kräfte rutschte sie auf den Knien näher zum Comte und schlang ihre Arme wie Lianen um seine Hüften und drückte den Mund auf seinen Schritt. Wieder ebbte in ihm der Gedanke an das Messer auf und er wollte sich aus der Umarmung befreien. Doch ihre Arme klebten an ihm wie Saugnäpfe und der Parfumdunst schwängerte die Luft, sie begann die Hose dort zu küssen, wo sie seinen Penis fühlte. Ein eigenartiges Gefühl der Wehrlosigkeit überkam den Comte, doch er riss sich zusammen und sagte: „Lassen Sie das, stehen Sie auf...“ „Ich konnte es nicht, oh ich konnte es nicht...“, stöhnte sie und schob ihre Finger in seine Hose. Entsetzt fühlte er, dass sich sein Glied sofort versteifte, er zerrte sich los und sagte kalt: „Was konnten Sie nicht?“ Ihre Umrisse duckten sich tiefer in den Boden hinein, sie zog sich zusammen und dehnte sich wieder aus wie unter tiefen rhythmischen Atemzügen. „Ich konnte die tiefe Liebe in mir für Sie nicht ersticken, ich glaubte vor Kummer zu sterben, wenn ich sie nicht berühren durfte...“ Plötzlich schüttelten sie krampfhafte Schluchzer. Wieder umschlangen ihre Arme seinen Unterleib wie eine weiche, aber brennende Fessel. Sie strahlte etwas aus, was ihn gleichzeitig körperlich erregte und abstieß. Ihre Finger krallten sich in seine Hüften: „Ich möchte Ihr Glied berühren...es wichsen, es Ihnen mit meinem Mund machen... Sie könnten es mir von hinten besorgen ins dunkle Loch...“, stieß sie abgehackt hervor. „Was fällt Ihnen ein...haben Sie den Verstand verloren...?“ fragte der Comte, der seine Beherrschung wiedergefunden hatte und das Licht einschaltete. Endlich gelang es ihm, ihre Arme von sich abzuschütteln. „Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen...?“ fragte er in hartem Ton. Sie rang die Hände und begann wieder heftig zu schluchzen. Langsam glitt sie zu dem Stuhl hinüber, über dem sein Hemd hing. „Die Eingangstüre war nicht abgeschlossen, und wie durch einen Nebel hindurch bin ich in der Trance meiner Liebe zu Ihnen in dieses Zimmer gelangt...“, sagte sie, streckte ihre Zunge heraus, leckte über ihre Lippen und verdrehte die Augen, so dass man nur noch das Weiße darin sah. Plötzlich glitt ein seltsames Lächeln über ihre schattenhaften Züge und sie warf das Cape von sich, und begann in rasender Geschwindigkeit ihre Kleider abzuwerfen. Sie öffnete mit einer schwungvollen Bewegung ihren Büstenhalter und ihre weißen Brüste quollen heraus, im nächsten Augenblick streifte sie ein scharlachrotes Spitzenhöschen ab. Sie zog mit ihren bleichen Fingern ihre Schamlippen auf wie eine dunkle Blüte und sagte: „Steck ihn mir rein,...lass mich nicht im Stich, Geliebter, sonst bin ich verloren...“ Ungeduldig herrschte der Comte sie an: „Ziehen Sie sich an und verschwinden Sie...“ Doch Athenaïs begann über ihre Brustwarzen zu kratzen und ihre Klitoris zu berühren, während der Comte sich von vielen Fragen bedrängt fühlte. Was fehlte dieser exaltierten Frau? Was suchte sie wirklich bei ihm? Inzwischen wälzte sich Athenaïs auf dem Boden wie eine Schlange, zog die Knie an und bombardierte ihn mit obszönen und unzüchtigen Angeboten. „Fick mich, Schatz... tus mir endlich...“, säuselte sie herausfordernd und hob ihr Becken. Um der Darbietung ein Ende zu machen, packte der Comte den schwarzen Umhang und warf ihn über sie: „Beenden Sie Ihr Schauspiel,...“, sagte er kalt, „ich bin für Ihre Reize völlig unempfänglich.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie schwankte zu seinem Bett hinüber, kuschelte den Kopf in sein Kissen wie ein erschöpftes Kind und schien im nächsten Moment fest eingeschlafen, der berauschende Duft ihres Haares erfüllte den Raum. Unschlüssig verharrte der Comte an seinem Bett und starrte auf das schwere, von blassen Reflexen überzogene Haar. Er fühlte dumpf, dass eine große Verantwortung auf ihm lag, doch er hatte keinen Einfall, was er tun sollte. Er setzte sich auf den Bettrand und musterte Athenaïs, die vor ihm lag wie ein Schatten mit einem lang ausgestreckten Arm. Obwohl sie zu schlafen schien, ging ein seltsames Schwirren von ihr aus. Er versank in Grübeleien, nichts schien zusammen zu passen, bis plötzlich sein Herz heftiger zu schlagen begann. Er sah auf und gewahrte die unheimlich glänzenden Augen von Athenaïs, deren Blick starr auf ihn gerichtet war. Halb erschauernd, halb erschrocken bemerkte er, dass sie ihn zu hypnotisieren schien, hinter ihren schwarzen Pupillen schien eine andere dämonische Präsenz zu lauern. Mit Mühe erhob er sich und versuchte einen eigenartig somnambulen Zustand abzuschütteln. „Schluss mit den Albernheiten...“, sagte er laut, „ziehen Sie sich an und verschwinden Sie endlich...“ Mit leiser rauer Stimme antwortete Athenaïs: „Ich kann mich nicht bewegen, Satan streift hier irgendwo herum...er ist mit dieser Apothekerin in Ihr Haus geschlichen...“ Wieder barg sie ihr Gesicht in den Kissen. Der Comte brach in ein freudloses Gelächter aus, die ganze Situation entbehrte nicht einer absurden Komik. „Lachen Sie nicht...“, sagte sie und plötzlich lagen tiefe Falten wie Kerben um ihren Mund,“...ich werde mich umbringen, da ich Ihre Liebe nicht gewinnen kann...Sie amüsieren sich über mich..., aber ich werde mich umbringen...“ Der Tag brach bereits an, ein fahles Licht sickerte in das Zimmer. Plötzlich fühlte sich der Comte von einer großen Mattigkeit ergriffen. Nur mit stumpfen Sinnen und halb im Traum nahm er wahr, dass sie begann in einer fremden Sprache zu reden. Ein Stöhnen schien ihn zu umgeben, ihm wurde furchtbar kalt, Eisschollen schienen in seinem Inneren zu bersten. Wie durch eine Glaswand sah er, dass sie aufstand, sich sein Hemd überstreifte, sich in das Cape einhüllte und über seiner Brust Hieroglyphen zeichnete. Kurz berührte sie ihn mit ihrem heißen, feuchten Mund. Sie strecke die Handfläche wie abwehrend gegen ihn aus und war im Bruchteil einer Sekunde verschwunden. Der Comte fiel in einen tiefen traumlosen Schlaf, aus dem er erst Stunden später erwachte.

Mit einer letzten Anstrengung schleppte sich Athenaïs durch den Gang zurück in den Buchladen. Zwar hatte sie das Hemd des Comte in ihren Besitz gebracht, doch ihre Kräfte waren völlig aufgezehrt. Es war ihr nur mit äußerster Mühe gelungen, den Comte in Schach zu halten. Sie fühlte sich, als wäre etwas in ihr eingestürzt, läge in Trümmern. Visionäre Traumfetzen quälten sie auf dem Rückweg durch den Gang. Sie fühlte sich, als irrte sie durch menschenleere Straßen voll steinerner Statuen, die eigentlich Menschen waren, eingeschlossen in Stein, grünliche Abwässer tropften auf ihr Haar und in ihren Ohren toste es, als sie durch die Falltür schlüpfte. Die Zeit drängte, eigentlich wollte sie sofort mit dem Zauber beginnen, doch als sie das alte Zauberbuch mit den wertvollen Initialen und dem Pergamentpapier aus dem Regal holte, konnte sie die Erschöpfung nicht länger zurückdrängen. Sie legte sich auf ihr Bett und küsste in Gedanken den Comte. Glitzernd hielt sie sein Bild in sich fest und freute sich daran wie an einer rosa Seifenblase. Konnte denn nicht vielleicht doch in Erfüllung gehen, was ihr ihre plötzliche Sehnsucht des Herzens vorgaukelte, dass der Comte in Liebe zu ihr entbrannte? Sie spann einen feinen Traumfaden zu ihm hinüber. Er schillerte und riss. Sie nahm ihn wieder auf, webte und webte, wurde zur Riesenspinne in einem funkelnden Netz von Edelsteinen, die wie farbige Wasserfälle glitzerten. Ein großer Schmetterling in tropischen Farben taumelte schwerfällig in ihrem Halbtraum vorbei, sie war entzückt vom Comte, fast besessen.

Plötzlich schrak sie auf, Gabriel rüttelte unsanft an ihrer Schulter. „Steh auf, es ist Zeit...“, sagte er grob. „Wir müssen aufbrechen zur Pagode, das Initiationsfest beginnt bald, wo hast du dich bloß wieder die ganze Nacht herumgetrieben...?“ Sie sah ihn verständnislos an, dann fiel ihr die Drohung ihres Bruders ein und plötzlich jagten stechende Schmerzen durch ihren Kopf und ihr wurde schwindelig. Sie empfand furchtbaren Durst und schlagartig wurde ihr klar, dass sie den richtigen Zeitpunkt für ihren Zauber verpasst hatte. „Ich habe...den Comte... soweit...“, stammelte sie mit schwerer Zunge. Gabriel winkte ab: „Vergiss es..., mach dich fertig..., deiner Strafe entgehst du diesmal nicht...“, sagte er unmutig. Scharlachrote Flecken bildeten sich auf dem Gesicht Athenaïs: „Ich bin krank, lass mich in Ruhe...“, stöhnte sie.

Gabriel lachte dumpf: „Mir machst du nichts vor,...deine angebliche Zauberkunst hat versagt...nun musst du die Rechnung bezahlen...“ Athenaïs wollte ihn zurückstoßen und flüchten, als Dr. Nicolo mit einem breiten Lächeln und feinen Lederfesseln in der Hand eintrat. Athenaïs begann zu wüten, doch die beiden Männer überwältigten sie schnell und fixierten ihre Hände. Gabriel schob ihr einen Knebel in den Mund und begann kraftvoll ihr schweres Haar zu bürsten. Mit erstaunlichem Geschick band er es straff nach hinten und malte ihr einen schwarzen Punkt in die Mitte ihrer Stirn. Er schminkte ihre Lippen, überzog sie mit goldenem Honigstaub und musterte kritisch sein Werk. Mit einem weichen Stift übermalte er ihren Venusberg mit dunklen seidigen Fühlern und klebte winzige Flaumfederchen auf. Mit halb geschlossenen Augen sah Athenaïs zu. Die Müdigkeit hatte sie wieder überwältigt, doch langsam keimte Erregung in ihr auf, ihr Atem wurde hastiger. Gabriel betastete die Oberfläche ihrer Haut, besprühte sie golden und bemalte ihre Pobacken prachtvoll. Er bekleidete sie nur mit einem dünnen Ledergürtel, den er straff zwischen ihre Schamlippen durchzog, so dass sie stärker herausgewölbt wurden. Zuletzt hüllte er sie in ihr Cape und löste den Knebel, er reichte ihr ein stärkendes Getränk aus Orangenblüten aus einer Kanne mit einem Pfauenschnabel. Gegen ihren Willen begann sich Lust in Athenaïs zu regen und sie sah der Nacht etwas gefasster entgegen. Ziemlich teilnahmslos wartete sie auf den Aufbruch, während auch Gabriel und Nicolo ihre Kutten anlegten und ihre Köpfe in den Kapuzen verhüllten. Ein Teil von ihr schien gar nicht da zu sein, so als wäre sie irgendwo anders und hätte nur eine Kopie von sich zurückgelassen.

Als sie die Pagode in dem herbstlichen Park erreichten, war die Nacht bereits lange über die hügelige, von Pfaden durchfurchte Landschaft gefallen. Die Pagode schwebte erleuchtet auf einer dunklen Wiese, leise Musik drang seufzend heraus. Gabriel hob Athenaïs’ Kopf hoch, zog ihre Schultern nach hinten und schob sie in die ganz in Purpurrot verhängte Pagode, in der sich schon zahlreiche Gäste, die alle in Kapuzencapes gehüllt waren, versammelt hatten. Ehrfürchtiges Schweigen begrüßte Gabriel, eine indirekte Beleuchtung warf wechselnde, phantastische Lichtreflexe und feurige Flammenzungen auf die Wände. Sie verlieh den gespenstischen Kuttenträgern mitunter grässlich beklemmende Züge. Als Gabriel eintrat erklang ein voller tiefer Gong zu seiner Begrüßung, der lange durch den Raum hallte. Gabriel führte Athenaïs zu einer niedrigen Bank am Ende des Raumes und enthüllte ihren nackten Körper unter dem Cape. Ihr Haar wehte um sie herum, durch die Bemalung wirkte ihr Schamberg wie ein Feuerhügel. Ihre Brüste dagegen wirkten verstörend weiß. Sie empfand plötzlich eine bange, beklemmende Angst und erbleichte. Auf der Bank kauerte wie ein Schatten seiner selbst: Niklas. Er war nackt und sein Penis war mit einem goldenen Ring umwunden. Er hielt die Stirn gesenkt und vermied es, auch nur in die Richtung von Athenaïs zu sehen. Bei Athenaïs’ Anblick rauschte ein Flüstern durch die Menge, doch bald begannen die Leute wieder zu lachen und sich zu unterhalten. Wieder erklang der laute Gong und in einer Sänfte wurde Mone hereingetragen, sie trug eine farbenprächtige Robe, ihr Haar glitzerte und sie wurde von vier nymphenähnlichen Mädchen eskortiert, die Arabesken tanzten. Gabriel trat auf sie zu, öffnete ihr Kleid, das aus einzelnen Bahnen bestand und legte ihr die Hand auf den runden Bauch. Ihr fülliges Fleisch fühlte sich für ihn an wie feinstes Marzipan. Seine Finger glitten langsam zu ihrer geschminkten Scham hinunter, ein Lichtstrahl fiel darauf und löste ihr Organ aus der Dunkelheit. Gabriel öffnete ihr Zinnoberfeld und zog ihre Schamlippen langsam auf, dann zog er das feine Häutchen über ihrem Kitzler zurück und enthüllte ihre Knospe. Die Nymphen ließen ihre Arme nach hinten gleiten, bogen sich kopfüber zu Brücken und wie von selbst öffneten sich die Münder ihrer Schamlippen. Gabriel begann Mones Bauchansatz in Kreisen zu berühren, knapp oberhalb ihrer Falte. Trotz ihrer Exponiertheit und der Blicke der Besucher, die auf ihr ruhten, fing sie sogleich Feuer. Sie erzitterte bei der Erwartung, dass Gabriel zwischen ihre Schenkel glitt. Durch die langen Vorbereitungen, denen Gabriel sie unerzogen hatte, war sie wie ein fein gestimmtes Instrument. Er berührte mit verhangenen Augen den Eingang ihrer Öffnung, dann drang seine Hand weiter in die Tiefe. Eine langer Seufzer drang aus ihrer Kehle, während die Nymphen in Tanzschritten auf vier vortretende Männer zueilten, die ihnen ihre erigierten Glieder entgegenhielten. Die Mädchen, die alle fleischfarbene Trikots trugen, die in Höhe der Scham und des Anus aufgeschlitzt waren und unter denen sich ihre Brustwarzen deutlich abzeichneten, beugten ihre Knie und küssten den Männern die bloßen Füße. Zerpflückte Rosen waren am Boden verstreut zu einem duftenden Blütenteppich. Die Mädchen glitten mit ihren Lippen zu den Phalli, leckten daran mit spitzen Zungen entlang und nahmen sie dann auf in die Tiefe ihrer Mundhöhlen.

Gabriel beobachtete Mone mit scharfem Blick, seine Hand ergötzte weiter ihre Scham. Ihre Haut leuchtete aprikosenfarben und sie grub vor aufflammender Lust ihre Nägel ineinander. Gabriel trat zurück und reichte ihr einen Kelch mit Mandelmilch, die mit Aprikosenlikör vermischt war, dann nahm er eine erblühte Rose und rieb damit über ihre Scham. Sie warf ihr Haar zurück und plötzlich und unerwartet trieb Gabriel den Stachel in ihren Kitzler und flüsterte heiser: „Das ist der Moment deiner Initiation...“ Mone erschrak, sie wollte zurückweichen, doch er sah ihr tief in die Augen und sagte laut: „Das ist die fünfblättrige „rose sauvage“, das Pentagramm der Alchimisten, das nun in dich eingebrannt wird. Mones Unruhe wuchs, wieder stieß er mit dem Stachel zu, ein kleiner Blutstropfen quoll aus ihrem Kitzler. Die Männer, die von den Nymphen befriedigt wurden, stöhnten dumpf, ihre Finger glitten verstohlen in die Schlitze der Gewänder. Gabriel trieb den Stiel der Rose nun in Mones Anus, ihre Arme mit den weich wirkenden, dicklichen Fingern sanken kraftlos herunter. Während er sie mit dem dornigen Stiel quälte, tauchten seine Hände wieder in ihre Scham und trotz des Schmerzes schwoll sie an. Er griff in den tiefen Spitzenausschnitt ihres Kleides und hob ihre schweren Brüste heraus, wog sie in seiner Hand und reizte ihre Knospen. Er weidete sich an Mones Lustqual, zwei Jünglinge waren hinzugetreten. Einer fiel vor Gabriel auf die Knie und widmete sich geschickt mit dem Mund seinem großen Glied. Gabriel reckte Mones Brüste empor, dann drückte er sie auf Hände und Füße. Mone lehnte sich nach vorn, sie war schweißüberströmt, ihr Mund war trocken. Ihre Knie gaben wie von selbst nach. Die rötlichen Lichter schienen auf und ab zu tanzen. Mones Scham zuckte, die Lust riss sie mit sich. Eine Flötenmusik untermalt von Geräuschen plätscherndem Wasser drang durch den Raum, Myrrhe und Weihrauch schwängerten die Luft. Die Musik schwoll an zu einem wilden Crescendo und verebbte wieder. Der zweite Junge legte sein Cape ab, er war sehr schön und hatte die Zartheit eines Mädchens. Er trat hinter Mone und befreite sie vom Stiel der Rose. Obwohl er sehr feminin war, stand ein großes weißes Glied aus ihm heraus. Zärtlich berührte er den großen Mond von Mones Gesäß, seine weichen Hände streichelten ihre Füße, während Gabriel gleichzeitig mehrere Finger in ihrer Scham bewegte. Der Penis des Jungen fühlte sich kühl an ihrem Anus an. Sehr langsam, mit kleinen weichen Bewegungen drang er in ihren Po. Er küsste und leckte ihr Kreuz und weitete sie so sanft, dass eine seltsame Verzückung von Mone Besitz ergriff. Sie gab völlig nach und saugte den Schwanz in sich hinein, die vielfältigen Reize überwältigten sie und sie geriet in eine Raserei der Lust. Der Junge, der köstlich nach Limone roch, dehnte sie immer weiter aus. Weitere Männer traten hinzu und begannen an ihren Brüsten zu saugen, ihre Arme und Füße zu küssen. Gabriel verwöhnte immer noch ihre Spalte. Die Lust wogte orgiastisch in ihr auf, ihr Bauch zog sich in Spasmen der Lust zusammen und noch immer dürstete sie nach mehr. Woge auf Woge brach, sie glaubte unter den vielen Mündern und Händen ohnmächtig zu werden in einer andauernden Ekstase, der Junge ejakulierte in ihren Anus und zog sich unendlich sanft zurück. Allmählich ließen die Hände von ihr ab und als sie aufsah, sah sie wie Gabriel seinen Samen in den Mund des ihn befriedigenden Jünglings spie.

Ihr Blick kreiste und blieb überall an kopulierenden Paaren hängen, überall begegnete sie verzückten Blicken. Auf Kupfertabletts standen erlesene Getränke bereit, Gewürzmischungen, seltene Aphrodisiaka. Der Jüngling sprach beruhigend auf sie ein und legte einen blühenden Rosenkranz auf Mones Haar und streifte ihr schwarze Pantöffelchen über, die mit Rosen bestickt waren. Er reichte ihr ein Schälchen mit Fruchtsalat und ein weiches Schokoladenkonfekt, das nach Ingwer duftete. Verliebt folgten ihre Augen Gabriel, der sich hoch aufgerichtet hatte und eine neunschwänzige schwarze Peitsche in der Hand hielt, er lächelte ihr verschwörerisch zu. Der Jüngling kitzelte die Innenseiten ihre Oberschenkel und sie verstand, dass er diese Nacht den Auftrag hatte, sie lustvoll zu verwöhnen. Schwer und satt sank Mone auf die ausgebreiteten Seidenkissen. Die Finger des Jungen ließen nicht von ihr ab, Mone strich über sein blondes Haar. Die stark gewürzten Speisen und der schwere Wein hatten Mone betäubt. Ihr Mund stand leicht offen, als der Junge begann ihre Zehen zu lutschen und ihren Körper mit Lorbeeröl einzureiben. Die Nymphen tanzten wieder, ihre Becken kreisten in Wellenbewegungen, ihre schmalen Hüften wogten. Sie warfen aus khol geschwärzten Augen betörende Blicke ins Publikum.

Männer sprangen auf und schlossen sich dem Tanz der Nymphen an, pressten sich von hinten an die schmalen Körper. Ein athletischer Tänzer trug eine zierliche Nymphe auf seinen Hüften, er hatte ihre Scham penetriert, man sah die Wurzel seines Schwanzes, tief in ihrer Muschi stecken. Die Nymphe umschlang den Mann mit Armen und Beinen und vollführte schamlose sich windende Bewegungen mit geschlossenen Augen.

Der ganze Saal wurde von einem orgiastischen Taumel erfasst, der alles überspülte. Es roch nach Moschus, Pfeffer und Ambra. Feurige Blicke blitzten unter den Kutten hervor, Blicke voll Lust und Verführung. Der Junge wand Mones rotes Haar um ihren Hals, seine Augen leuchteten graugrün mit warmen braunen Lichtern, seine Hände liebkosten sie überall, reichten ihr einen kräftigenden Trank aus Milch und Honig. Mone sah alles wie durch einen feinen Schleier, Stunden fluteten vorbei, die Nacht schlug über ihr zusammen, ihre Hände glitten seine stolze Länge ab. Immer wieder packte sie eine wilde Erregung und sie glaubte vor Lust, fast zu sterben. Der Junge schob sein Glied in ihren Mund. Mone warf ihr Haar zurück und saugte an dem milchweißen Penis, beglückte ihn mit ihrer kundigen Zunge. Ihr Bauch sehnte sich nach dem Penis und der Junge löste sich aus ihrem Mund und bog sie weit zurück, drang in ihre überreife Scham ein, ihre Augen waren halb geschlossen. Eine orientalische Musik wand sich durch den Raum wie eine Zaubermelodie, füllte ihre Glieder mit lasziven Bewegungen, kreiste wie ein eintöniger Singsang. Wieder überschwemmte sie ein auslöschender Orgasmus. Kannen mit Gewürzwein wurden herumgereicht. Eine Frau schwankte auf einen großen Mann zu, dessen Glied an einen Knüppel erinnerte. Sogleich begannen seine großen Hände unter ihr Cape einzudringen. Er packte ihren Nacken und leckte ihre Brüste, er war entflammt und ließ sich nicht zurückhalten. Sie wollte flüchten, doch er fing sie wieder ein, führte sein riesiges Glied in ihre Scham, während ihre Fäuste auf den Boden trommelten. Unter den Besuchern kam es zu immer wilderen Begegnungen, Körper entblößten sich zwischen den üppigen Kissen, man hörte Röcheln, Keuchen und Schreien. Eine Nymphe lag auf dem Bauch, ein dunkler Mann mit einem Ziegenbart leckte ihren Po, die Zunge glitt in die dunkle Furche. Eine andere Nymphe ritt Gabriel, er hob sie hoch, er stemmte sie empor, sie spreizte sich auf, brach stöhnend auf ihm zusammen, wiegte sich in einem uralten Lied. Er umklammerte sie, die Lichter flackerten, die Pagode umgab sie wie ein Wald des Schweigens. Sie schaukelte auf seinem Glied, seine große Hand glitt über ihren zarten Rücken hinab, fuhr über ihre Lenden zu ihrem Anus. Sein Finger drang dort ein, während er ihre Muschi ausfüllte, sie stöhnte an seinem Hals. Sein breiter Finger versuchte sich den Weg mit Gewalt zu erzwingen, noch war es ihm nicht gelungen, alle Fingerglieder einzuführen. Gabriel stieß und stieß wie rasend in ihren Anus, während sie seinen Penis ritt. Brutal zwängte er einen zweiten Finger hinein, löcherte sie. Tränen rannten der Nymphe über ihr brennendes Gesicht, doch hartnäckig traktierte er sie weiter. Gabriel glitt in einen schwerblütigen Rausch, sein mächtiges Glied glich einem Hammer, Schweißtropfen fielen von seiner Stirn. Eckig trat ein Fremder in einem scharlachroten Cape auf eine schwarzhaarige Nymphe zu, deren Haar lang und in der Mitte gescheitelt bis auf ihre Hüften floss, ein beunruhigend hartes Profil blitzte unter der Kapuze auf: „Bewege dich nicht, ich will ihn dir hineinschieben...“, sagte er mit rauer Stimme am Ohr der Frau. Er drängte sich gegen sie, ein rotes, nackt wirkendes Glied ragte aus der Kutte. Er schob es ihr sofort hinein, er drang so tief ein, dass sie es bis in den Hals hinein fühlte. Wildheit erfasste die Beiden. Der Fremde klammerte sich an sie wie ein brünstiger Hund. Die Nymphe wankte unter dem berserkerhaften Ansturm, die Gluthitze der Raserei lag auf ihren Gesichtern. Plötzlich bäumte sich die Nymphe auf, der Fremde ergoss sich und lachte laut und unheimlich hohl. Nur langsam verklangen ihre Orgasmen. Die Schminke der Nymphe war verlaufen, ihre Wangen von Tränenspuren durchzogen.

Gabriel erhob sich mit unverwüstlicher Kraft und schnalzte leise mit der Zunge. Der Höhepunkt der Nacht, die Bestrafung der Abtrünnigen näherte sich. Höhnisch sah er zu Athenaïs und Niklas hinüber, eine tierische Lust brauste immer noch durch seinen Adern. Er betrachtete das kleine, traurige Gesicht von Niklas, seine schön gewölbte Stirn, sein blondes Haar, seinen fast weiblichen Mund und fragte sich wieder einmal, was Athenaïs an dem in seinen Augen verweichlichten Jüngelchen finden mochte. Er lachte in sich hinein, heute Nacht würde sich alles wandeln. Wellen von Angst und Traurigkeit schienen Niklas zu schütteln, während trotzige Schatten Athenaïs Gesicht verfinsterten. Ihr Gesicht hatte einen wild entschlossenen Ausdruck, eine steile Falte teilte ihre Stirn. Gabriel bemerkte voller Unwillen, dass sie zum Kampf entschlossen war und ihre letzten Energien mobilisierte.

Er zerrte Niklas hoch, und fühlte, dass seine Hand schweißnass war. Er hob seinen Arm hoch und führte ihn ins Rampenlicht, er war entschlossen, bis in seine tiefsten Eingeweide vorzudringen. Nicolo trat neben ihn. Gemeinsam hoben sie Niklas über einen ledernen Strafbock und fixierten ihn sorgfältig. Nicolo schien eine gewaltige Lust von innen her zu verschlingen, in seinen dunklen Augen brannte ein kalte Flamme. Niklas begann laut zu heulen, bevor sie ihn auch nur berührt hatten, was Gabriel zum Lachen reizte. Nicolo legte eine Hand auf seinen alabasterfarbenen Hintern, die andere suchte seinen Penis. Er bewegte den Ring, der ihn einschnürte und masturbierte ihn. Der Junge wimmerte vor sich hin und trotz seiner Angst richtete sich sein Glied steil auf. Gabriel reichte Nicolo mit einer ironischen Verbeugung die Peitsche. Nicolos dunkler Körper verströmte einen metallenen Glanz, seine geölten Locken erinnerten an die barbarischen Sitten alter Kulturen, in seinen Augen schimmerten Eisdiamanten. Er begann die Züchtigung. Hart und methodisch setzte er seine Schläge dicht nebeneinander. Niklas stieß erstickte Schluchzer aus, die Erniedrigung erdrückte ihn. Sein Penis erschlaffte, doch Gabriel zog und drehte an seinen Brustwarzen, strich über sein Haar, dann schlüpften seine großen Hände geschickt zwischen seine Beine und quetschten seinen Penis, versetztem dem Glied leichte, stimulierende Schläge. Niklas’ Schwanz begann zu pochen. Während Nicolo seine Gesäß mit brennender Röte überzog, quälte Gabriel hinterhältig seinen Penis. Nicolo peitschte seine Waden, die bloßen Fußsohlen, die Kniekehlen, Niklas ruckte und zuckte, aber jedes Mal, wenn er einen Orgasmus nahen fühlte, quetschte Gabriel seine Hoden zusammen.

Der Junge verlor immer mehr die Fassung. Er hing über dem Strafbock, und fühlte sich völlig verloren. Gabriel drückte ihn noch weiter hinunter, die Schläge setzten plötzlich aus. Niklas fühlte, wie seine Hinterbacken aufgezogen wurden, Eiswasser rieselte in seine Furche. Kurz darauf stieß Nicolo einen Lederphallus in seinen Anus, weitete ihn aus, ein ungeheurer Druck fuhr ihm in den Hintern. Tränen strömten über Niklas Wangen. Gabriels Finger massierten seinen Schwanz, seine Hoden. Plötzlich konnte Niklas nicht länger an sich halten, sein Penis begann unkontrolliert zu zucken und sein Samen floss über Gabriels Hand. „Habe ich dir erlaubt, abzuspritzen...?“ grollte Gabriel. Er entriss Nicolo die Peitsche und ein unbeherrschter, heftiger Hagel von Schlägen regnete erneut auf Niklas’ wundes Gesäß. Der Junge meinte, die Schmerzen würden nie mehr enden, sie zerschnitten sein Gesäß. Die Zeit schien still zu stehen, er ergab sich. Als sie endlich abbrachen, hing Niklas erschlafft wie ein Lamm über dem Bock. Gabriel verteilte Öl auf seinem Po und seinem Schwanz, rieb es sorgfältig ein in die brennende Haut. Er drückte den Lederphallus, der den Jungen peinigte, noch weiter in ihn hinein. Niklas’ Anus wurde weit aufgepresst und er stöhnte weinerlich auf. Nicolo konnte die Hände nicht von dem Jungen lassen, er strich über das bleiche Flaumhaar seiner Arme, glitt immer wieder in die Furche und zog die Vorhaut von seinem Glied. Er reizte ihn ununterbrochen. Der Junge schien nach Puder zu duften. Sie kitzelten ihn unter den Rippen und an den weichen Fußsohlen, das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Ein grausamer Impuls regte sich in Gabriel, er verengte seine Augen und warf Nicolo den Blick einer alten Echse zu. Niklas weichliche Art und die samtige Haut verlockten ihn zu weiteren quälenden Ausschweifungen. Gemeinsam setzten sie Niklas auf, Nicolo masturbierte seinen Penis, bis er spannte und erschauerte, er war kurz davor, wieder zu kommen. Niklas fühlte eine entsetzliche Angst und Schwäche, er schämte sich unsagbar. Sie ließen nicht ab von seinem Schwanz, eine Nymphe trat herbei mit einem silbernen Tablett auf dem feine Instrumente lagen. Sie knickste tief. „Wir werden dir auf die Sprünge helfen..., du Weichei...“, murmelte Gabriel, „wir werden deinen kleinen Schwanz anfüllen...“ Nicolo zog eine Spritze auf, rieb über Niklas’ entzündet wirkendes Glied und stach ein. Niklas krümmte sich und wollte sich wegducken, aber Gabriel hielt ihn an den Schultern fest. In kleinen Dosen injizierte Nicolo die Flüssigkeit, er genoss es über die Maßen, die Stiche setzen zu dürfen. Niklas Glied schwoll auf, er wirkte jetzt versteinert vor Angst und Lust. Den letzten Rest drückte Nicolo ihm in die Harnröhre, dann warteten sie. Niklas begann sich zu winden, in ihm stieg eine ungeheure Erregung auf. Sein Penis juckte, brannte, es drängte ihn unsagbar, seinen Schwanz zu berühren, sich zu erleichtern, aber die Blicke Gabriels und Nicolos hielten ihn fest, erlaubten ihm keine Bewegung. Die Lust wühlte in ihm, ein Sturm schüttelte ihn, sein Glied stand ab wie aufgepumpt. Endlich erlaubte Gabriel einer Nymphe ihn zu berühren. Ihre Finger glätteten Niklas’ Fleisch, tanzten seidig auf dem geschwollenen Schaft, es durchfuhr ihn bis ins Mark und er kam mit einem gellenden Schrei. Matt und ergeben sackte er zusammen. Sie führten ihn zu einer Liege, wo er wortlos niedersank und den Kopf in den Armen vergrub. Er stöhnte und krümmte sich, als befände er sich in einem Horrorfilm.

Die Nacht neigte sich, viele hatten sich verströmt, noch immer sickerte Lust durch Ritzen, eine gedämpftere Atmosphäre legte sich über den Raum. Mit strenger Miene näherte sich Gabriel Athenaïs. Starr, mit hoch erhobenem Kopf saß sie auf der Strafbank. Eine Art wortlose Kommunikation fand zwischen den Geschwistern statt, etwas, das zu tief und persönlich war, als das ein Außenstehender es hätte verstehen können. „Steh auf...“, befahl Gabriel. Sie zog die schmalen Augenbrauen hoch und musterte ihn unsagbar hochmütig. Ihr Blick war für ihn schwer auszuhalten, eine Sturzflut von Wut stieg in ihm auf. Er riss sie an den Armfesseln hoch und zerrte sie in die Runde der Kapuzenträger, die einen Kreis gebildet hatten. „Verneige dich und küsse ihren Penis...“, befahl er. Athenaïs kräuselte verächtlich die Lippen, ein dunkles Raunen schien von ihrem Körper auszugehen. Plötzlich spie sie aus, der Speichel glitzerte in dem unheimlichen Licht auf dem Boden wie ein Stück Mondstein. Gabriel überkamen plötzlich Zweifel, er fragte sich, ob sie nicht vielleicht doch der Hexerei mächtig wäre. Irritiert versetzte er ihr einen Schlag auf ihren Po, doch sie brach nur in ein irres Gelächter aus. Wut stieg in ihm auf, er wollte sie beherrschen, er hasste ihre aufbegehrende Art. Die wartenden Männer verschwammen vor Athenaïs’ Augen zu einem pulsierenden Ring, der rötlich leuchtete. Ihre Gesichter erinnerten Athenaïs an Tiger und Wölfe, die sie zerfetzen wollten. Auf Gabriels Zeichen hin packten sie mehrere Männer grob und schnell an Händen und Füßen. Gabriel hob die Beine über ihren Kopf und fixierte sie in einem Pflug. Doch ihre Ausstrahlung war ungebrochen, ihr Gesicht eine kalte, höhnische Maske, ihr zerwühltes Haar strahlte in einem seltsamen Glanz. Dicht drängten sich die Menschen um das Schauspiel herum, sie erwarteten von Gabriel eine harte Reaktion, doch er fühlte sich plötzlich seltsam ohnmächtig. Starr standen sie herum, eine unheimliche Stille breitete sich aus. Das Licht flackerte unruhig und warf zinnoberrote Flammen auf die Wände. Der eisblonde Fremde in dem scharlachroten Cape raunte Gabriel leise Worte ins Ohr. Athenaïs verdrehte die Augen und wurde vor Abscheu eiskalt. Als sie den Fremden sah, erfasste sie eine ungeheure Erregung. Sie schien durch sein Fleisch hindurch zu sehen, die klaren Linien seines Schädels, seine geheimnisvolle, blendende Härte. Er bewegte sich mit langsamen, feierlichen Schritten und seine Erscheinung hatte etwas Gespenstisches. Kühn beugte er sich zu Athenaïs, die seinem Blick von einem Gefühl der Angst getrieben, ausweichen wollte. Alle anderen traten zurück, der Fremde legte seinen Daumen auf Athenaïs’ Kitzler und sie stieß einen gellenden Schrei aus und bäumte sich auf. Sie wand sich unter seinen Händen, aus ihrem Inneren erklang plötzlich ein feines Summen wie aus einem Bienenstock. Ihre Lippen begannen beschwörend zu murmeln, sie zitterte heftig. Gabriel reichte dem Fremden ein Räucherstäbchen, von dem ein Geruch nach Sandelholz ausging. Der Mann hielt es vor ihre Scham und der Rauch kräuselte sich in ihre Scham hinein. Athenaïs reagierte immer hysterischer, doch sie konnte sich dem starken Feuer, das der aphrodisierende Rauch in ihr auslöste, nicht Einhalt gebieten. Die Hände des Fremden, eine vorn, eine hinten, weideten sich von zwei Seiten an ihrer Scham. Und obwohl Athenaïs sich mit aller Macht gegen den Fremden sträubte, schwoll sie an. Es gelang ihm die Eismauer, die sie um sich gezogen hatte, zu durchbrechen. Er spielte an ihr herum und Athenaïs Augen loderten, erneut versuchte sie seine Kraft zu bannen. Ihre Atemzüge änderten ihren Rhythmus, sie versuchte sich aus der Lustzange, die sie gepackt hielt, zu befreien. Seine Finger penetrierten sie von beiden Seiten, er besaß kräftige behaarte Hände. Sie begann wieder in diesem hohen Ton zu summen, eintönige, traurige Laute, sie verkrampfte sich. Der Fremde gab ihr knappe Befehle: „Presse den Kitzler heraus..., oder ziehe die Bauchmuskeln zusammen...“ Athenaïs versuchte, ihn völlig zu ignorieren, sich von ihrem Körper zu lösen. Es würgte sie vor Anstrengung in der Kehle. Die Luft erstarrte fast vor Kälte und ein seltsamer Aschegeruch breitete sich aus. Die Leute steckten die Köpfe zusammen und flüsterten. Die Finger des Fremden kreisten in ihrer Scham wie eine weißglühende Sonne, wieder entzündete er die Flamme. Der Strom der Lust ergoss sich über Athenaïs’ Schenkel. Der Wahnsinn schien sie zu streifen, sie zuckte in einem wilden Starrkrampf, während der Fremde hoch über ihr aufragte. Seine ausdauernde Kraft hatte sie zerrieben. Ihre Gesichtszüge erschlafften, doch seine Finger fanden sie jetzt offen für die Lust, gierige, fiebrige, Seufzer drangen gegen ihren Willen aus ihrem Mund. Die Kunst des Fremden setzte alle Umstehenden in Erstaunen. Doch Athenaïs kämpfte weiter, wieder kreuzten sie die Waffen, sie stieß atonale Töne aus und in ihren Augen bedrohte ihn der Tod. Der Fremde erhob sich, Schweigen breitete sich aus. „Auf ein Wort...“, sagte er leise und zog Gabriel beiseite. Sie verhandelten lange und erbittert, immer wieder streiften Gabriels Blicke mit einem undeutbaren Ausdruck seine Schwester. Athenaïs’ weit aufgerissene Augen verfolgten das Gespräch mit einem flackernden Blick, in den sich Angst einschlich. Sie lag in trüben Gedanken versunken mitten im Raum, doch niemand wagte mehr, sie zu berühren. Ihr Gesicht war bleich, Finsternis schien über ihr zu kreisen, düstere Wolken prallten in ihrem Inneren zusammen.

Hoch aufgerichtet näherte sich ihr der Fremde, Gabriel zählte mit gierigen Fingern ein Bündel Geldnoten. Er beugte sich zu Athenaïs hinunter und entblößte in einem unheimlichen Lachen schneeweiße, kräftige Zähne: „Du wirst mir folgen zu meinem Herrn, dem Earl of Blackmoor...“, raunte er ihr zu. Athenaïs stellte sich so abwesend, ihr Körper wirkte wie eine leere Hülle. Der Fremde schlug auf ihre Klitoris und sagte herrisch: „Du sollst reden..., sag etwas...“ Athenaïs biss die Zähne zusammen und erstarrte zu Eis, draußen graute bereits der Morgen. Die Nacht wich, und ließ bei ihr nichts zurück als verschluckte Tränen und den schalen Geschmack einer Niederlage. Sie fühlte sich ausgebrannt, konnte dem Fremden, von dem eine seltsame Macht ausstrahlte, in dieser Nacht nichts mehr entgegensetzen. Sie fühlte sich wie unter kalten Leichentüchern. „Nun gut, dann werde ich dich reisefertig machen...“, sagte der Fremde und zog zwei goldene Klemmen aus der Tasche seines weiten Cape. Athenaïs warf Gabriel einen beschwörenden Blick zu, doch er sah zur Seite. Der Fremde befestigte die Klemmen an ihren Brustwarzen, ein Beben durchlief ihren schlanken Oberkörper. Plötzlich löste sich eine Träne aus einem ihrer Augen. Der sich nähernde Tag zerbarst für sie in Stücke, ihr eigener Bruder hatte sie verraten und verkauft. Ein innerer Kampf hatte statt gefunden. Sie hatte verloren, graue Schatten hüllten sie ein. Sie fühlte sich völlig allein auf der Welt. Der Fremde zog ein zweites Paar Klammern aus seiner Tasche und zog ihre Schamlippen auf, fuhr durch ihr kleines Geschlecht und ließ sie zuschnappen. Sie zischte ärgerlich. „Fordere mich nicht heraus, dich jetzt schon auszupeitschen...“, sagte er leise und öffnete ein kleines bauchförmiges Fläschchen mit einer klebrigen grünlichen Flüssigkeit. Er tropfte die zähflüssige Substanz in ihre Scham, verrieb sie auf ihrem Kitzler, Athenaïs begann unterdrückt zu stöhnen. „Das wird dich auf unserem Ritt nach Blackmoor mehr als bereit machen, endlich zu gehorchen...“, flüsterte er heiser. Athenaïs zitterte, ihr bleiches Gesicht begann unheilvoll zu glühen. Das Wissen, ihm ausgeliefert zu sein, zur Lust verdammt, stachelte sie auf: „Ich werde dich behexen, ich werde mich von deinen Haaren nähren...ich werde dir Salzlake ins Gesicht schütten...“, schrie sie. „Ich habe jetzt schon Angst...“, entgegnete der Fremde höhnisch und zog ein kleines Geschirr mit einem Phallus aus seiner Tasche. Er steckte den Dildo in die grüne Flüssigkeit und führte ihn in ihren Anus ein, dann befestigte er die kleinen Ketten an ihren Oberschenkeln und an ihrer Taille. Fast liebkosend fuhr er in ihr von den Klammern geöffnetes Geschlecht, das ihm nun ausgeliefert war. Er löste ihre Fesseln und zog sie hoch. Sie warf ihrem Bruder vernichtende Blicke zu, goss Flüche über ihm aus, doch er verschwand wortlos in der Dunkelheit. Athenaïs wollte sich nicht an den Eindringling, der in ihrem Anus steckte und das ständige Jucken in ihrer Scham gewöhnen, sie schüttelte sich und warf den Kopf hin und her wie ein störrisches Pferd. Doch der unheimliche Fremde war entschlossen, keinen Widerstand zu dulden. An der Türschwelle hielt er inne, löste eine Peitsche von seinem Gürtel und zog sie ihr um die Beine. Er ließ sie die Fußsohlen heben und peitschte ihre rosigen Sohlen. Gebückt musste sie vor ihm stehen, barsch zerrte er sie weiter in den Park hinein. Die Köpfe der Leute drängten sich an den Fenstern zusammen, um ihnen nachzusehen. Im fahlen Licht spiegelte sich eine tiefe Feindseligkeit auf dem Gesicht von Athenaïs. Wut und Abscheu brachen immer wieder aus ihr heraus. Er trieb sie mit Schlägen wie eine Stute vor sich her, sie zögerte, kreiste, wich ihm aus. Plötzlich versuchte sie auszuscheren, begann zu rennen, ihre Silhouette verschwand zwischen Bäumen, tauchte wieder auf und schlug einen Haken. Sie duckte sich unter riesige Farne und atmete kaum, sie versuchte, die Klemmen abzuziehen, doch wie ein dunkler Schatten tauchte er hinter ihr auf und lachte wieder. Er packte sie heftig am Handgelenk und zerrte sie weiter zu den Stallungen, die grau im Morgenlicht lagen. Weit davon entfernt, sich einschüchtern zu lassen, zwang der Fremde ihr seine Gesetze auf. Er sattelte sein schwarzes Pferd und zog sie hoch. An seinen harten Oberkörper gepresst begann ein wilder Ritt in ein unbekanntes Land für Athenaïs.

Verwirrt erwachte der Comte de Braqueville aus einem tiefen Schlaf. Es war schon später Vormittag, die Sonne war schon aufgegangen, ein weißer Himmel breitete sich aus wie ein gefälteltes Tuch. Seufzend erinnerte sich der Comte an die Vorgänge der letzten Nacht, er hatte Athenaïs entkommen lassen. Mit gerunzelter Stirn sah er gedankenverloren auf den Garten im Hinterhof hinunter, der in einem leichten Dunst lag. Das Licht traf die Bäume im Garten und machte die Blätter fast transparent, er hörte das Zwitschern der Vögel. Die Sonne hob die Konturen der umliegenden Mauern scharf hervor und ruhte wie ein Fächer auf dem Dach des Wintergartens. Er warf sich vor, versagt zu haben, Athenaïs hatte ihm nichts verraten. Antoinette war verschwunden und mit seiner Tante Marie-Louise hatte er sich überworfen. Sein Frühstück wartete auf einem kleinem Tisch, der blassgelb gedeckt war, daneben lag die Post. Sein Gesicht war ausdruckslos, lebendiger Stein. Er sah einen zerknüllten Brief mit kaum leserlicher Schrift und ohne Absender. Neugierig riss er ihn auf. Langsam entzifferte er die hingekritzelten Worte. Als er die beigefügte Zeichnung entdeckte, überflog er hastig den Rest des Briefes. Antoinette hatte ihm die Lage des geheimen Ganges verraten. Aufgeregt, fast außer sich lief er in den Keller. Ohne große Mühe entdeckte er nun den Zugang. Er tastete sich ein Stück weit hinein, wegen seiner Größe musste er den Kopf einziehen, aber er kam gut voran. In dem Gang herrschte eine Unterwasserdämmerung, er tastete sich weiter bis zu einer Ausbuchtung. Er hielt inne, dachte nach, in der Ferne hörte er das Stampfen des fernen Verkehrs. Er würde warten bis zum Einbruch der Nacht.

Es klopfte an der Tür von Josephine. Sie spitzte die Ohren, heute hatte sie Mahazedi aus der Klinik abgeholt und sie wollte seine Ruhe nicht stören. Er hatte sich erholt und war wieder bei Kräften, zwar lag die schwere Krankheit noch über ihm wie ein dunkler Schatten, doch seine sanfte Stärke hatte er zurückgewonnen. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Türe, der dunkle, hohe Schatten des Comte fiel über die Schwelle. Er strahlte sie an, unter seinem angewinkelten Ellenbogen trug er ein altertümliches Buch und seine Augen leuchteten. Josephine griff nach seinem Arm, strich über die rauen kurzen Härchen an seinem Unterarm und zog ihn herein in eine Insel des Lichts in ihrem Wohnzimmer, wo Mahazedi ruhte. Er lag zu einem Ring zusammengerollt auf einem Lammfell und hob den Kopf als der Comte sich hinunterbeugte und ihn sanft zwischen den Ohren streichelte. Leise begann er zu schnurren. Der Comte richtete sich auf und lächelte ihr zu: „Ich habe gute Neuigkeiten...“, sagte er mit glühenden Augen. „Ich habe den Geheimgang entdeckt und habe mich dort eingeschlichen. Alles war dunkel in dem Buchladen, und so konnte ich es wagen...“, begann er langsam. Josephine platzte fast vor Spannung, das Zimmer verschwamm vor ihren Augen, sie lauschte seinen Worten mit bebenden Lippen. „Ich hatte Glück...“, fuhr der Comte fort, „offensichtlich war Athenaïs überstürzt aufgebrochen, auf ihrem Schreibtisch lag aufgeschlagen ein Buch mit ihren Aufzeichnungen. Sie hat dort alles genau dokumentiert, sowohl die Versuche mit Jennifer wie das Attentat auf den Kater...“ Er reichte ihr Athenaïs’ Buch der Schatten. Josephines Hände zitterten als sie begann, darin zu blättern. Unter den Fenstern lagen blaue, fingerförmige Schatten der Zimmerpflanzen. Auf dem Tisch entdeckte der Comte eine bauchige Kanne Tee mit einem Rosenmuster. Während Josephine mit hochrotem Gesicht las, schenkte sich der Comte rasch eine Tasse der dampfenden Flüssigkeit ein. Er hatte in der Eile, ihr die guten Nachrichten überbringen zu können, noch nicht gefrühstückt. Erinnerungen stiegen in Josephine auf, sie bildeten perlende Blasen, die immer schneller an die Oberfläche drängten. Der Comte legte ein gezacktes Messer auf den Tisch uns sagte: „Das lag daneben...es dürfte die Waffe sein, die sie gegen Mahazedi richtete...“ Er war voller Genugtuung, endlich Licht in die Angelegenheit gebracht zu haben. Die Luft schien zu vibrieren: „Wie kann jemand so teuflisch sein...?“ fragte Josephine und sah von der Lektüre auf. Sie starrte auf das glänzende Parkett, Tränen traten in ihre Augen. Die Domglocken begannen zu läuten, und der Klang hüllte sie ein. Der Comte drückte sie an sich. „Sie ist fehlgeleitet, eigentlich ein armer Mensch...“, sagte der Comte, „aber wir werden sie zur Rede stellen, die Beweise sind erdrückend...“ Josephine glühte innerlich und zitterte am ganzen Körper. Sie brannte darauf, Athenaïs mit ihren Taten zu konfrontieren. Sie lehnte sich an den Comte, seine Wurzeln schienen hinabzureichen bis in die Tiefen der Erde, dunkle Adern aus Blei und Silber schienen ihn zu nähren und ihm eine Standhaftigkeit und Stärke zu verleihen, die sich auf sie übertrug. „Es wird deiner Schwester helfen, wenn die Ärzte wissen, dass es sich bei ihren Erzählungen nicht um Hirngespinste handelt, sie wird ihre schlimmen Erlebnisse leichter objektivieren können...“, sagte der Comte und presste Josephine an sich. In ihren grünen Augen schwammen Tränen, doch ein Funke der Hoffnung begann, sich zu regen. Sie reckte sich zu ihm hoch und küsste ihn, sie streifte ihn mit den Lippen wie ein Schmetterling die Spitzen der Blüten. Sie flüsterte wieder und wieder seinen Namen. Er fuhr mit den Händen in ihr Haar, drückte ihre Brüste. Sie vergaßen alles um sich herum. Feuchtigkeit begann aus ihrer Scham zu sickern. Er zog sie auf seinen Schoß und schob mehrere Finger in ihren Slip hinein. Er fand ihren Kitzler und kreiste auf ihm, so wie sie es liebte. Dabei küsste er ihren Nacken. Seine Finger bewegten sich in ihr, er zerteilte ihre Schamlippen, sie atmete schneller und schneller, ihr Herz pochte schneller. Sie fühlte seinen harten Schwanz gegen ihren Oberschenkel pressen. Sie küsste ihn wieder und stieß ihm ihre kleine Zunge in den Mund. Ihr Herz hüpfte. Er öffnete seine Hose und zog sie auf seinen Schwanz, mühelos glitt er tief in ihre Scham hinein. Sie vibrierte, tanzte auf ihm, sie warf sich über ihn. Bebend lag sie über ihn gebreitet, ihre quälenden Erinnerungen waren völlig verblasst. Seine Fingerspitzen streichelten weiter ihre Klitoris. Josephines Augen wurden schmal wie die einer Katze, bevor sie springt. Sie ritt ihn mit einer Wildheit, die er zum ersten Mal an ihr erlebte und ballte die Fäuste vor Lust.

Ihre Nägel drangen in seine Schulter, er stieß sie heftiger, und sie breitete ihre Arme weit aus. Sie keuchte ein und aus, ihr Po hob und senkte sich, ihr Haar fiel ihr ins Gesicht. Ihre Körper verschmolzen, sie hörte ihn schwer über sich atmen, dunkel begann sich der Höhepunkt in ihrer Tiefe aufzubauen.

Ihre Klitoris wurde ein harter Knoten unter seinen Fingern. Ihre Augen sprühten Funken, sie drückte sich auf ihn, ihre Körpergrenzen lösen sich auf. Er kreiste schneller auf ihrer Klitoris, sie ließ sich noch tiefer sinken, ihre Zehenspitzen krümmten sich vor Lust. Die Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen, sie kam wild ruckend auf seinem Schwanz. Baumwipfel schienen sie zu streifen auf ihrem Flug, Wellen rollten purpurfarben durch ihren Bauch. Er drückte sich tief in sie hinein und explodierte. Gemeinsam hatten sie erneut das unbekannte Land ihrer Lust zu entdeckt. Sie fuhr mit den Fingern durch sein pechschwarzes Haar, Bauch an Bauch lauschten auf die frühen Vogelsimmen..

Eng umschlungen liefen sie bald darauf durch die alten Gassen, um Athenaïs mit ihrer Schuld zu konfrontieren. „Warte einen Moment...“, sagte Josephine und zupfte ihn am Ärmel, „ich will eine Münze in den kleinen Brunnen werfen, das soll uns Glück bringen...“ Sie ließ die Münze in das kristallklar schimmernde Wasser fallen und sie beugten sich tief über den Brunnenrand, und sahen den leichten Wellenringen nach, als sie versank. Er zog sie an sich und küsste sie auf ihren schön geschwungenen Mund. Hand in Hand liefen sie durch die Gässchen. Als der Buchladen auftauchte, spürte er, wie die kalte Hand der Angst nach Josephine griff, ihre Lippen begannen leicht zu beben. Entschlossen, mit einer ungeduldigen Handbewegung drückte der Comte die Klinke hinunter. Der ihm mittlerweile vertraute süßliche Geruch schlug ihm entgegen. Alles wirkte sehr unordentlich, Bücher lagen aufgestapelt am Boden herum, braune Kisten stapelten sich. Wohl eine Minute verging, dann hörten sie die schleppenden Schritte Gabriels hinter dem roten Samtvorhang. Schwerfällig, mit aufgekrempelten Ärmeln, knurrte er verbissen: „Was wollen Sie hier...?“ Der Comte warf das Messer und Athenaïs’ Buch der Schatten auf den Ladentisch: „Wir haben Beweise, dass Ihre Schwester mehrfach in mein Haus eingedrungen ist und einen Kater schwer verletzt hat,..., wir möchten sie zur Rede stellen, bevor wir die Polizei einschalten.“ Besänftigend drückte er Josephines Arm, die nahe daran war, die Nerven zu verlieren. Ein gerissener Zug legte sich um Gabriels Mund: „Ich weiß davon nichts,...“, sagte er und lehnte unbeweglich am Ladentisch, „und zu meinem übergroßen Leidwesen ist meine Schwester seit gestern spurlos verschwunden...“ Mit Mühe unterdrückte er ein triumphierendes Lächeln. Voll Ungeduld trommelte der Comte auf den Ladentisch: „So billig kommen Sie nicht davon..., sicher versteckt sie sich hinten in Ihren Räumen...“, sagte er bestimmt. Gabriel schüttelte den Kopf und drehte einen Stift in seinen Fingern: „Ich bin selbst dabei, meine Zelte abzubrechen...“, sagte er und deutete auf die Kisten. Josephine warf dem Comte einen schockierten Seitenblick zu, sie begann vor Ärger zu glühen. Gabriel spielte mit der Messingschlange seines Gürtels und sagte: „Sie können gerne mit nach hinten kommen, meine Schwester werden Sie nicht finden...“ Er schien sich über sie lustig machen zu wollen. Josephine begann voller Wut feurig auf ihn einzuschimpfen. Plötzlich schlüpfte durch den Vorhang eine rothaarige, mollige Frau, die einen weichen Zobelpelz um die Schultern geworfen hatte, der ständig von ihren entblößten Schultern rutschte. Ihre trunkenen, halb geschlossenen Augen tanzten über die versammelten Personen, dann sagte sie energisch mit einem verzehrenden Blick auf Gabriel: „Er sagt die Wahrheit, wir sind froh, ohne Athenaïs ein neues Leben beginnen zu dürfen...“. Sie legte ihre mollige Hand besitzergreifend auf Gabriels Arm, ein heißer Duft ging von ihr aus. Die Glocken vom Dom begannen wieder zu schlagen. Ohne noch länger abzuwarten, zerrte der Comte energisch den Vorhang zurück und gefolgt von Josephine schritt er rasch und unaufhaltsam die Gemächer ab. Wütend trat er über die Schwelle des letzten Zimmers und stand unvermittelt seiner Tante Marie-Louise gegenüber, die Bücher einhüllte. „Du...?“ stieß er ungläubig hervor. „Ordnung muss sein...“, sagte sie gepresst, „und mein Platz ist an der Seite Gabriels,..., meine Uhr tickt, ich werde keine Zeit mehr mit Juan verschwenden“. Josephine stolperte hinter dem Comte her und flüsterte: „Sie werden sich alle aus dem Staub machen...“ „Sehr merkwürdig...“, sagte der Comte betont laut. „ Athenaïs wird uns nicht begleiten, du brauchst niemand hinter uns herhetzen, wir haben uns ihrer für immer zu ent ledigen gewusst...“, sagte Marie-Louise mit einem bösartigen Lächeln. „Du kannst das in deiner gründlichen Art jederzeit überprüfen,....“, fügte sie ironisch hinzu. „Warum, habt ihr versucht auch sie zu ermorden...?“ fragte der Comte sarkastisch. Josephine war leichenblass geworden, der Comte sah an der starren Taubheit ihres Blicks, dass sie an Jennifer dachte. Es versetzte ihm einen Stich, aber er wusste instinktiv, dass sie zu spät gekommen waren. Irgendwo knallte eine Türe zu, ein Hund bellte in der Ferne. Gabriel stand mit verschränkten Armen vor ihnen und grinste in sich hinein. „Komm“, sagte der Comte leise und legte den Arm um sie. Ihre Schulterblätter waren zusammen gezogen und berührten sich hinten wie die Flügel eines kleinen Schmetterlings. Er schob sie aus dem Laden und sagte leise: „Du darfst es nicht länger mit dir herumtragen, versprichst du mir das?“ Sie sah ihn verständnislos an: „Soll diese Frau jetzt damit davonkommen...?“ „Josephine...“, sagte der Comte, „sie werden aus unserem Leben verschwinden wie ein paar verirrte Geister, wir werden sie nie wiedersehen, wir werden deiner Schwester helfen..., wenn es dich nicht so bekümmern würde, könnte ich mich fast darüber freuen, dass sie das Weite suchen...“ Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Ich bin tief besorgt um dich und ich wollte, das Ganze wäre nie geschehen, aber jetzt solltest du dich nicht länger verzehren,...wir sollten ihnen keine Macht über unser weiteres Leben einräumen,... diese Athenaïs ist ein sehr verstörter und wohl auch unglücklicher Mensch..., ich möchte gar nicht wissen, wie es in ihrer Seele ausschaut...“ Sie stand vor ihm in Gedanken versunken, er erwartete, sie würde ihm widersprechen, doch dann nickte sie zögernd. Ganz langsam und traumverloren sagte sie: „Immerhin wäre ich dir ohne „Livre Noir“ nie begegnet...“ Sie schmiegten sich eng aneinander und erklommen die steilen Stufen, die zum Anwesen des Comte führten. Mit jedem Schritt ließen sie die finsteren Erinnerungen hinter sich, das „Hier und Jetzt“ ihrer Liebe war stärker als die Enttäuschung über die entflohene Athenaïs. Sie hielten vor dem Haus des Comte und Josephine lehnte sich an den großen Apfelbaum mit der silbrigen gerippten Rinde, während der Comte den Schlüssel suchte. Plötzlich wurde die Türe von innen weit aufgerissen und Leonora stand strahlend vor ihnen: „Bijou hat heute Nacht fünf wunderschöne Kätzchen geworfen, vier Kater und ein Kätzchen...,“ rief sie ihnen begeistert zu. Sie strich sich eine blauschwarze Haarsträhne aus der Stirn und eilte ihnen voraus in den Wintergarten. Sie trug eine grüne Filzschürze und ihr Mund war gespitzt und gefältelt wie ein kleiner Geldbeutel, als sie ihnen begeistert die Wurfkiste zeigte. Königlich ruhte Bijou auf der Seite und säugte die Kleinen. Josephine lächelte und ein Strahlen kehrte in ihre grünen Augen zurück, der Comte küsste sie zärtlich, während der Teekessel röhrte und Tante Leonora eilte, um ihnen Tee und Butterbrote zu servieren.
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